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DIE SIL BER NE ZWEI-PENCE-MÜN ZE tanz te über die he ke, mit 
sir ren dem Klang, bis Obed iah Cha lon der Sa che mit sei nem Zei ge-
in ger ein Ende be rei te te. Er nahm das Geld stück an sich und mus-
ter te die Be die nung. »Gu ten Mor gen, Miss Jenn ings.«

»Gu ten Mor gen, Mis ter Cha lon«, er wi der te die Frau hin ter 
der he ke. »Mäch tig kalt für ei nen Sep tem ber mor gen, in det Ihr 
nicht?«

»Nun, Miss Jenn ings, nicht käl ter als ver gan ge ne Wo che, wür de 
ich mei nen.«

Die Ver käu fe rin zuck te mit den Ach seln. »Was darf ich Euch ge-
ben?«

Obed iah hielt ihr die Mün ze hin. »Eine Scha le Kaf ee, bit te.«
Miss Jenn ings nahm das Geld stück und run zel te die Stirn, weil 

es sich um ei nen der al ten, ge häm mer ten Tup pence han del te. Nach-
dem sie die Sil ber mün ze mehr fach hin- und her ge wen det hat te, ge-
lang te sie of en bar zu dem Schluss, dass der Rand nicht all zu sehr 
ab ge feilt wor den war, und leg te sie in die Kas se. Als Wech sel geld 
gab sie Obed iah eine bron ze ne Kaf ee haus mar ke.

»Kei ne Penn ys?«, frag te er, ob wohl er die Ant wort be reits kann te. 
Klein geld war rar, seit die Leu te es ein schmol zen, um das da rin ent-
hal te ne Sil ber zu ver kau fen. Des halb be kam man als Wech sel geld 
neu er dings nur noch die se ver ma le dei ten Mar ken.

Miss Jenn ings setz te ei nen Aus druck rou ti nier ten Be dau erns auf.
»Habe seit Wo chen kei ne Penn ys mehr zu Ge sicht be kom men«, 

sag te sie. »Die wer den in die sem Kö nig reich lang sam sel te ner als 
schö nes Wet ter.«

Die Me lo die des Gas sen hau ers »he Black smith« pfei fend, ging 
die Kaf ee haus da me zum Ka min und grif sich eine der ho hen 
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schwar zen Ei sen kan nen, die dort vor dem Feu er stan den. Kurz da-
rauf kam sie mit ei ner la chen Scha le zu rück und reich te sie Obe-
diah.

»Dan ke. Und sagt, ist Post für mich ge kom men?«
»Mo ment, ich muss nach schau en«, sag te Jenn ings und ging zu 

ei nem Re gal aus dunk lem Holz, in dem sich zahl rei che Brief ä-
cher be fan den. Obe diah trank den ers ten Schluck Kaf ee, wäh rend 
die Kell ne rin nach sei ner Kor res pon denz such te. Kurz da rauf kam 
sie zu rück und hän dig te ihm drei Brie fe so wie ein Päck chen aus. 
Letz te res ließ er nach ei nem kur zen Blick auf den Ab sen der rasch 
in ei ner Rock ta sche ver schwin den. Dann stell te er sei ne Scha le auf 
der he ke ab und nahm sich die Brie fe vor. Der ers te stamm te von 
Pi erre Bay le aus Rot ter dam und ent hielt, dem Um fang nach zu ur-
tei len, ent we der ei nen sehr lan gen Brief oder die neu es te Aus ga be 
der »Nou vel les de la Répu b lique des Let tres«, viel leicht auch bei-
des. Der zwei te kam von ei nem Gen fer Ma the ma ti ker, der drit te 
aus Pa ris. Er wür de sie spä ter in Ruhe le sen.

»Habt Dank, Miss Jenn ings. Und wisst Ihr, ob die neue Aus ga be 
der ›Lon don Ga zet te‹ be reits ein ge trof en ist?«

»Sie liegt dort hin ten, auf dem letz ten Tisch vor dem Bü cher re-
gal, Mis ter Cha lon.«

Obe diah durch quer te den Raum. Es war erst kurz nach neun 
Uhr mor gens und »Mans ield’s Cof ee House« war noch recht leer. 
An ei nem Tisch nahe dem Ka min sa ßen zwei schwarz ge klei de te 
Män ner ohne Pe rü cken. Aus ih ren säu er  lichen Ge sichts aus drü cken 
und ge dämpf ten Stim men schloss Obe diah, dass es sich um pro tes-
tan ti sche Dis sen ter han del te. Am an de ren Ende, un ter ei nem Ge-
mäl de, das die See schlacht von Kent ish Knock dar stell te, saß ein 
jun ger Beau. Er trug ei nen isa bell far be nen Sam trock und hat te an 
sei nen Är meln und Strümp fen mehr Schleif chen be fes tigt als eine 
Ver sail ler Hof da me. An sons ten war »Mans ield’s« ver las sen.

Obe diah leg te Hut und Geh stock bei sei te, setz te sich auf eine 
Bank und nipp te an sei nem Kaf ee, wäh rend er die »Ga zet te« 
durch blät ter te. In Southw ark hat te es of en bar ei nen grö ße ren 
Brand ge ge ben; fer ner gab es Auf ruhr we gen ei nes Bu ches, das die 
Aben teu er ei ner Kur ti sa ne am Hofe des Kö nigs schil der te und das 
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Charles II. ver bie ten las sen woll te. Obe diah gähn te. Nichts von al-
le dem in te res sier te ihn auch nur an satz wei se. Er zog eine ge stopf te 
Ton pfei fe aus der Ta sche sei nes Rocks, er hob sich und ging zum 
Ka min. Dort ent nahm er ei nem klei nen Ei mer ei nen Kien span und 
hielt die sen in die Flam men. Kurz da rauf kehr te er schmau chend 
zu sei nem Platz zu rück. Ge ra de woll te er ein auf dem Tisch aus lie-
gen des Pamph let zur Hand neh men, das dazu auf rief, alle Dis sen-
ter und Pa pis ten auf zu knüp fen, min des tens aber dau er haft ein zu-
ker kern, als sich die Tür öf ne te. Hin durch trat ein Mann, wohl an 
die fünf zig Jah re, mit ei nem Ge sicht, dem Po cken und See wind arg 
zu ge setzt hat ten. Er trug eine Klapp müt ze nach hol län di scher Art, 
fer ner ei nen schnee wei ßen Ba cken bart, der farb lich nicht sehr gut 
zu sei ner tief brau nen Pe rü cke pass te.

Obe diah nick te ihm freund lich zu. »Gu ten Mor gen, Mis ter 
Phelps. Habt Ihr Neu ig kei ten?«

Jona than Phelps war Stof händ ler mit gu ten Ver bin dun gen 
nach Lei den und so gar nach Frank reich. Au ßer dem be saß er ei-
nen Bru der, der für den Sek re tär der Ad mi ra  lität ar bei te te. Folg lich 
war Phelps stets bes tens da rü ber in for miert, was ge ra de vor sich 
ging, so wohl in Eng land als auch auf dem Kon ti nent. Der Händ-
ler nick te und er klär te, dass er sich zu nächst ei nen Kaf ee be sor gen 
müs se, be vor er Neu ig kei ten er ör tern kön ne. Kurz da rauf kam er 
mit ei ner Scha le und ei nem Tel ler vol ler Ing wer kek se zu rück und 
setz te sich Obe diah ge gen über.

»Was wollt Ihr zu erst hö ren, den Kaf ee haus klatsch oder die 
Neu ig kei ten vom Kon ti nent?«

»Zu nächst den Klatsch, wenn es Euch ge fäl lig ist. Es ist noch 
recht früh für Po  litik.«

»Und ver dammt kalt, bei Crom wells Schä del. Das muss der käl-
tes te Sep tem ber seit Men schen ge den ken sein.«

»Nun, es ist heu te Mor gen nicht käl ter als ver gan ge ne Wo che, 
Mis ter Phelps.«

»Wo her wollt Ihr das so ge nau wis sen?«
»Ich neh me Mes sun gen vor.«
»Mes sun gen wel cher Art?«
»Kennt Ihr ho mas Tomp ion, den Uhr ma cher? Er fer tigt neuer-
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dings auch her mo me ter. Da mit lässt sich die Tem pe ra tur exakt be-
stim men. Heu te Mor gen zum Bei spiel, Schlag sie ben Uhr, stand 
die Queck sil ber säu le beim neun ten Strich.«

Obe diah hol te ein klei nes No tiz buch her vor und blät ter te da rin. 
»Da mit ist es nach mei ner Mes sung heu te nicht käl ter als vor ei-
ner Wo che, am 14. Sep tem ber, als ich zur glei chen Zeit am glei chen 
Ort die Tem pe ra tur nahm.«

»Ihr mit Eu ren ver rück ten Ex pe ri men ten. Wa rum tut Ihr das?«, 
frag te Phelps zwi schen zwei Ing wer kek sen.

»Eine gute Fra ge. Aus ei nem all ge mei nen na tur phi lo so phi schen 
In te res se, ver mut lich. Letzt lich aber, um Eure Fra ge zu be ant wor-
ten.«

»Habe ich eine ge stellt?«
»Zu min dest in di rekt, Mis ter Phelps. Ihr habt Euch ge fragt, ob 

die ser 21. Sep tem ber des Jah res 1683 ein be son ders kal ter sei. Und 
um das ob jek tiv be ant wor ten zu kön nen, müss te man über Ver-
gleichs wer te aus den Vor jah ren ver fü gen.«

Phelps leg te den Kopf schief. »Wollt Ihr jetzt den Rest Eu res 
Le bens je den Tag nie der schrei ben, wie warm oder kalt es mor gens 
ist?«

»Und abends. Fer ner no tie re ich mir die Wet ter ver hält nis se – 
Re gen, Wind, Ne bel. Und ich bin nicht der Ein zi ge. Kennt Ihr 
Mis ter Ho oke, den Sek re tär der Ro yal Soci ety?«

»Ich habe von ihm ge hört. Ist das nicht der Gen tle man, der für 
so viel Auf se hen ge sorgt hat, weil er im ›Grec ian‹ am hell lich ten 
Tag auf ei nem der Kaf ee haus ti sche ei nen Del in se ziert hat?«

»Ihr ver wech selt ihn mit Mis ter Hal ley, wer ter Freund. Ho oke 
in te res siert sich eher für klei ne re Tie re – und für das mi se rab le eng -
lische Wet ter. Des halb hat er an ge regt, dass Men schen im gan zen 
Kö nig reich täg lich die Tem pe ra tur neh men und ihm die Er geb nis se 
zu sen den. Auf Grund la ge die ser Wer te möch te er eine Art Wet ter-
kar te er stel len. Nach ei ni gen Jah ren lie ße sich da mit so gar die Fra ge 
be ant wor ten, ob es käl ter oder wär mer ge wor den ist. Fas zi nie rend, 
in det Ihr nicht?«

»Für ei nen Vir tu oso wie Euch viel leicht, Mis ter Cha lon. Mir 
hin ge gen graut vor der Vor stel lung. Wenn Lon do ner sich nicht 
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ein mal mehr über das Wet ter strei ten kön nen, was bleibt uns dann 
noch?«

Obe diah lä chel te und trank noch ei nen Schluck Kaf ee.
»Ihr woll tet mir ei gent lich er zäh len, was Ihr auf Eu rer mor gend -

lichen Run de so auf ge schnappt habt, Mis ter Phelps.«
Ähn lich wie Obe diah ab sol vier te der Tuch händ ler eine täg  liche 

Kaf ee haus rou ti ne. So weit er wuss te, be such te Phelps in der Früh 
zu nächst »Lloyd’s«, um sich über die dort an ge schla ge nen Schifs-
mel dun gen zu in for mie ren und mit ei ni gen Ka pi tä nen zu spre chen. 
Sein zwei ter An lauf punkt war »Garr away’s«, wo ge gen acht Uhr 
die Mor gen auk ti on für Tuch aus Spi tal ields und Lei den statt fand. 
Hier ver sorg te er sich zu dem mit den neu es ten No tie run gen für 
Tex ti  lien und an de re Gü ter. Da nach kam Phelps in die Shoe Lane, 
zu »Mans ield’s«, wohl vor al lem we gen der Ing wer kek se.

»Die Prei se für Holz stei gen ra sant. We gen der Hol län der.«
»Weil sie so vie le Schif e bau en?«
»Auch. Aber vor al lem, weil es die Be fürch tung gibt, dass Holz 

bald knapp wird. Das meis te kommt aus Frank reich und den Ge ne-
ral staa ten. Falls es zwi schen den bei den Krieg gibt …«

»Hal tet Ihr das für wahr schein lich?«
»Ich habe heu te Mor gen ei nen Hu ge not ten ge trof en, Mon si-

eur du Croÿ. Er ist Lei nen we ber drü ben in Spi tal ields und be sitzt 
noch im mer gute Kon tak te in sei ne alte Hei mat. Of en bar stellt der 
Al ler christ lichs te Kö nig«, Phelps sah Obe diah in die Au gen, wäh-
rend er dies sag te, um ganz si cher zu ge hen, dass sei nem Ge sprächs-
part ner der Sar kas mus nicht ent ging, »den Spa ni schen Nie der lan-
den ir gend wel che un er füll ba ren For de run gen. Lou is XIV. ver langt 
Kon tri but i o nen zum Un ter halt ei nes gro ßen Hee res, et was in der 
Art. Vie le glau ben, dass dies nur das Prä lu di um zu ei nem Über fall 
Frank reichs auf die Hol län di sche Re pub lik ist.«

Phelps sah ihn nach denk lich an. »Darf ich mir die in dis kre te 
Fra ge er lau ben, ob Ihr in Holz in ves tiert seid, Mr. Cha lon?«

Ja, das bin ich, dach te Obe diah. Und au ßer dem in Salz, Zu cker, 
ka na di sche Bi ber fel le, chi ne si sches Por zel lan und per si sche Tep pi-
che. Doch das war nichts, was er Phelps oder ir gend je mand an ders 
auf die Nase bin den wür de. Des halb sag te er le dig lich: »Ge ring-
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fü gig. Es dürf te al ler dings et was zu spät sein, um nach zu kau fen. 
Wenn die se Ge schich te be reits bei ›Lloyd’s‹ kur siert, kennt sie in 
zwei Stun den je der Kaf ee haus sit zer in Lon don.«

Phelps beug te sich leicht vor und raun te: »Ich habe noch et-
was an de res ge hört, das ganz un ge heu er lich ist. Ihr wer det es kaum 
glau ben.«

Obe diah schau te amü siert. »Und zwar? Hat man den Kö nig mit 
ei ner ka tho  lischen Mät res se ge se hen?«

Phelps schüt tel te den Kopf. »Nein, das war letz te Wo che. Nach-
dem es pub lik wur de, soll er sich von ihr ge trennt und sich eine 
pro tes tan ti sche Hure ge sucht ha ben. Ich mei ne et was an de res. Ihr 
wisst, wo mein Bru der ar bei tet?«

»Im mer noch im Büro von Staats sek re tär Pep ys, neh me ich an.«
»Ja. Und aus dem Ma ri ne amt hört man, dass die Ve ne zi a ner An-

stren gun gen un ter neh men, eine Flot te aus zu rüs ten.«
Phelps schau te be deu tungs schwer. »Eine gro ße Flot te.«
»Ihr meint doch nicht etwa …«
»Oh doch. Vie les deu tet da rauf hin, dass sie Can dia zu rück er-

obern wol len.«
»Das er scheint mir un glaub wür dig«, er wi der te Obe diah.
Als er Phelps’ be lei dig te Mie ne sah, füg te er rasch hin zu: »Nicht 

die Nach richt per se, an de ren Wahr heits ge halt zweil e ich nicht. 
Aber die Er folgs aus sich ten er schei nen mir ge ring.«

»In der Tat wäre es der größ te Coup der Ve ne zi a ner, seit sie den 
Apos tel ge stoh len ha ben. Zu min dest wäre jetzt der per fek te Mo-
ment, meint Ihr nicht? Nun, da der Tür ke an der wei tig ge bun den 
ist …«

Wäh rend Phelps die Be mü hun gen der Ve ne zi a ner, eine Kriegs-
lot te zur Rück er o be rung Kre tas auf zu stel len, en détail re fe rier te, 
hol te Obe diah die Kaf eeh aus mün ze her vor, wel che die Be die nung 
ihm ge ge ben hat te. Er dreh te sie zwi schen den Fin gern hin und her. 
Auf der ei nen Sei te wa ren ein Tür ken kopf und eine In schrift ab ge-
bil det. Sie lau te te: »Murat der Gro ße nannt’ man mich.« Und auf 
der an de ren Sei te: »Wo hin ich kam, da sieg te ich.«

»… stim me ich Euch zu, dass man über die Er folgs aus sich ten 
des ve ne zi a ni schen Feld zugs ge teil ter Mei nung sein kann. Aber be-
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denkt, was ein ge wief ter Spe ku lant ver die nen kann, wenn er da-
rauf setzt, dass vie le le van ti ni sche Gü ter dem nächst viel leicht wie-
der über Ira klio nach Lon don und Ams ter dam kom men.«

»Ihr habt ja recht, Mis ter Phelps. Aber die Zeit der Ve ne zi a ner 
ist vor bei. Sie sit zen in ih rer Was ser stadt und träu men von eins ti ger 
Grö ße, wäh rend die Tür ken ih nen Jahr für Jahr wei te re Be sit zun gen 
weg neh men. Die ein zi gen Din ge, in de nen Ve ne dig noch füh rend 
ist, sind Bor del le und Bäl le.«

Phelps lä chel te spöt tisch. »Wenn man hört, was so al les im Pa-
last von White hall pas siert, dann ha ben die Ve ne zi a ner in zwi schen 
al ler dings star ke Kon kur renz.«

Obe diah quit tier te die Be mer kung des Händ lers mit ei nem 
kaum wahr nehm ba ren Ni cken. Phelps moch te recht ha ben, aber 
den Kö nig und sei nen Hof mit ei nem ve ne zi a ni schen Bou doir 
zu ver glei chen, konn te ei nem schnell ei nen Auf ent halt im Tow er 
oder in New gate ein brin gen. Phelps wür de ei ner Stra fe auf grund 
sei ner Be zie hun gen viel leicht ir gend wie ent ge hen kön nen, aber 
Obe diah Cha lon war Ka tho lik und da mit aus Sicht eng  lischer 
Rich ter so ziem lich je der Ge mein heit ver däch tig, zu der Men-
schen fä hig wa ren. Er mach te sich dies be züg lich kei ne Il lu si o-
nen. Sein ei ge ner Va ter war ad lig, wohl ha bend und in der gan zen 
Graf schaft be liebt ge we sen. Doch als Crom wells Scher gen da-
mals mit Fa ckeln und Pi ken vor ih rem An we sen auf ge taucht wa-
ren, hat te all dies nichts mehr ge zählt. Son dern nur, dass Icha bod 
Cha lon Ka tho lik war.

Des halb war Obe diah stets vor sich tig. Ein Feh ler und man 
wür de ihn schnur stracks in Ty burn auf knüp fen. Des halb hü te te er 
sich, über der lei Din ge zu spre chen, selbst in ei nem fast lee ren Kaf-
fee haus.

Statt des sen zeig te er auf die Mün ze mit dem Tür ken kopf. »Wie 
dem auch sei. Sul tan Meh med IV. ist viel leicht nicht Murat der 
Grau sa me. Aber er hat das bes te und größ te Heer der Welt. Die se 
Wet te auf die Rück er o be rung Can di as er scheint mir zu hei kel.«

Er steck te die Mün ze weg. Und au ßer dem habe ich be reits eine 
an de re Wet te lau fen, dach te er. Eine, de ren Aus gang so si cher ist 
wie das Amen in der Kir che. Obe diah er hob sich. »Wenn Ihr mich 
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nun ent schul di gen wür det, Mis ter Phelps. Ich wer de bei ›Jona than’s‹ 
er war tet. Es war wie im mer eine Freu de, mit Euch zu plau dern.«

Sie ver ab schie de ten sich von ei nan der. Obe diah trat hi naus, auf 
die Shoe Lane. Es war in der Tat kalt, ganz egal was Tomp i ons 
her mo me ter sag te. Die fah le Son ne hat te es noch nicht ge schaft, 
den von der hem se he rüb er zie hen den Mor gen ne bel zu ver trei ben, 
ob wohl es be reits auf zehn Uhr ging. Er lief die Gas se hi nauf bis zur 
Fleet Street und wand te sich dort nach links. Sein Ziel war je doch 
nicht, wie er ge gen über Mis ter Phelps be haup tet hat te, »Jona than’s 
Cof ee House« in der Ex change Al ley. Dort er war te te man ihn erst 
am Nach mit tag. Statt des sen nahm er Kurs auf Litt le Brit ain. Kurz 
über leg te er, ei nen Hac kney zu mie ten, ent schied sich aber da ge gen. 
Zu Fuß wür de er schnel ler an sein Ziel ge lan gen, denn in Lon don 
schien an die sem Diens tag mor gen äu ßerst re ger Be trieb zu herr-
schen. Die Sea son hat te be gon nen, Heer scha ren von Land ad  ligen 
und wohl ha ben den Bür gern reis ten die ser Tage aus den Graf schaf-
ten in die Haupt stadt, um dort für ei ni ge Wo chen Quar tier zu be-
zie hen, he a ter stü cke zu be su chen, sich auf Bäl len und Emp fän gen 
zu zei gen und ihre Gar de ro be vor Weih nach ten auf den Stand der 
ak tu el len Mode zu brin gen.

Vor ei nem Schau fens ter hielt Obe diah an und be trach te te sei ne 
Rel e xi on in der Schei be. Auch er selbst hät te eine neue Gar de ro be 
ge brau chen kön nen. Sein Ju stau corps war nicht sehr ab ge tra gen, 
wohl aber zu eng. Obe diah, der ge ra de sei nen zwei und drei ßigs ten 
Ge burts tag ge fei ert hat te, war zu letzt et was aus ei nan der ge gan gen. 
Folg lich sah er in dem zu schma len Geh rock mehr und mehr aus 
wie ein Hag gis auf Bei nen. Sei ne sam te nen Knie bund ho sen wa-
ren ab ge schabt, das Glei che galt für sei ne Schu he. Er schau te in 
das bei na he fal ten lo se Jun gen ge sicht mit den was ser blau en Au gen 
und leg te eine wi der spens ti ge Pe rü cken lo cke zu recht. Zum Glück 
wür de er nicht mehr lan ge mit die sen Klei dern aus kom men müs-
sen.

Obe diah wand te sich ab, schlug sei nen Kra gen hoch und lief die 
Lud gate hi nauf, vor bei an der rie si gen Bau stel le für die neue Ka-
thed ra le. Er ging wei ter in Rich tung des St. Bart’s Hos pi tals. Ob-
wohl er sich von der hem se weg be weg te, kroch ihm die feuch te 
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Käl te in die Kno chen. Die meis ten Men schen, die ihm ent ge gen-
ka men, blick ten miss mu tig drein, hat ten die Schul tern hoch ge zo-
gen und die Arme vor dem Kör per ver schränkt. Obe diah hin ge gen 
lief fe dern den Schrit tes, so als sei es ein strah len der Früh lings mor-
gen. Heu te war ein gu ter Tag. Es war der Tag, an dem er zu Reich-
tum ge lan gen wür de.

Schon be vor er das jen seits der Stadt mau ern lie gen de Litt le 
 Brit ain be trat, konn te er es rie chen. In dem Vier tel be fan den sich 
zahl lo se Buch händ ler und Buch bin der. Lon dons ol fakt ori sches 
Grund mo tiv, je nes un ver gleich  liche Par fum aus ver fau len den Ab fäl-
len, kal tem Rauch und Pis se wur de hier um wei te re No ten er gänzt: 
um Leim dämp fe und den bei ßen den Ge stank frisch ge gerb ten Le-
ders. Ohne die zahl lo sen, vor den Lä den aus ge leg ten Bü cher ei nes 
B lickes zu wür di gen, lief Obe diah bis zu ei nem Haus in der Mit te 
der Gas se. Über der Tür schau kel te eine Ta fel im Wind. Sie zeig te 
die grie chi schen Let tern Al pha und Ome ga so wie ein Tinten fass. 
Da run ter stand: »Ben ja min All port, Dru cker meis ter.«

Er ging hi nein. Der Leim ge ruch wur de stär ker und be gann ihn 
au gen blick lich in der Nase zu kit zeln. Im mer hin roch es hier drin 
nicht nach Gos se. All ports Dru cke rei be stand im We sent  lichen aus 
ei nem gro ßen Raum. In des sen hin te rem Teil be fan den sich zwei 
Druck pres sen. Sie wa ren ei ner der Grün de, wa rum Obe diah ge-
ra de die se Dru cke rei aus ge wählt hat te. All port ver wen de te hol-
län di sche Ma schi nen – den Gold stan dard un ter den Pres sen. Auf 
sol chen Ge rä ten druck ten auch die gro ßen Bank häu ser des Kon ti-
nents. Der vor de re Teil des La dens be her berg te ne ben ei nem der-
zeit ver las se nen Schreib pult zwei gro ße, nied ri ge Ti sche, auf de nen 
sich Ries um Ries gelb  lichen Pa piers türm te. Es han del te sich um 
frisch ge druck te Trak tate. Obe diah ging zu dem Pult und grif nach 
der klei nen Glo cke, die dort stand. Er läu te te zwei mal.

»Ei nen Mo ment, bit te!«, er tön te eine Stim me von der Ga le rie. 
Wäh rend Obe diah da rauf war te te, dass Ben ja min All port er schien, 
sah er sich die fri schen Druck er zeug nis se an. Da war ein Trak tat 
na mens »Der fürch ter  liche und er staun  liche Sturm, der her nie-
der ging in Mark ield, Le ice sters hire, und bei dem höchst wun der-
sa me Ha gel stei ne zur Erde ie len, wel che die Form von  Schwer tern, 
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 Dol chen und Hel le bar den be sa ßen«. Fer ner gab es ein Heft mit 
dem Ti tel »Der Lon do ner Lauf pass oder die Po  liti sche Hure, in 
wel chem all die Kunst grif e und Stra tag eme ge zeigt wer den, wel-
che jene Da men der Lust itzo ge gen den Man ne ein set zen, ver wo-
ben mit ver gnüg  lichen Ge schich ten über die Dar bie tun gen je ner 
Da men«. Dies muss te das Pamph let sein, von dem er in der »Ga-
zet te« ge le sen hat te und das am Hofe für Auf re gung sorg te. Nor-
ma ler wei se lag ihm nichts fer ner als der lei lüs ter nes Ge schreib sel, 
aber nun grif er sich eine Ko pie und blät ter te da rin. Obe diah war 
ge ra de in eine Stel le ver tieft, die eine ein dring  liche Schil de rung 
der im Ti tel ver spro che nen Dar bie tun gen ent hielt, als er je man den 
die Trep pe he run ter kom men hör te. Mit hei ßen Oh ren leg te er das 
Trak tat zu rück und schau te auf.

»Gu ten Mor gen, Meis ter All port.«
»Gu ten Mor gen, Mis ter Cha lon. Was hal tet Ihr von der ›Po  liti-

schen Hure‹?«
All port war ein gro ßer Mann, was man je doch nicht gleich sah, 

auch wenn man ihm ge gen ü ber stand. Sein Rü cken war von der jah-
re lan gen Ar beit an der Pres se ge beugt, der Kopf be fand sich auf der 
Höhe der Schul tern. All ports Hän de wa ren so schwarz wie die ei-
nes Moh ren, sein pe rü cken lo ses Haupt na he zu kahl.

Obe diah spür te, wie sich sei ne Wan gen rö te ten. »Die auf dem 
Ti tel an ge prie se nen Stra tag eme habe ich nicht in den kön nen, nur 
die … Dar bie tun gen.«

All port ki cher te. »Die dürf ten der Grund da für sein, dass es sich 
bes ser ver kauft als Ge sangs i beln vor Weih nach ten. Ihr könnt ger ne 
ein Exemp lar mit neh men, wenn Ihr wollt.«

»Sehr freund lich, Meis ter All port, aber …«
»Ihr in te res siert Euch le dig lich für Na tur phi lo so phie und Bör-

sen ge schäf te, ich weiß.«
»Sind mei ne Dru cke fer tig?«
»Selbst ver ständ lich. Wenn Ihr mir fol gen wollt.«
All port führ te ihn zu ei ner Holz kis te, die im hin te ren Teil sei-

ner Werk statt stand. Er öf ne te den De ckel. Die Kis te war vol-
ler Pamph le te. Der Dru cker nahm ei nes he raus und reich te es 
Obe diah. Es war auf dün nem, fast trans pa ren tem Pa pier ge druckt 
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und um fass te etwa zwan zig Sei ten. Stolz be trach te te Obe diah 
den Ti tel: »Ein Vor schlag zur Ver wen dung von Wech sel pa pie-
ren im Kö nig reich Eng land, ähn lich je nen, die von Ams ter da-
mer Ge schäfts leu ten an stel le von Edel me tal len ver wen det wer-
den, als Heil mit tel für die Mi se re der Knapp heit un se res Gel des 
und zur För de rung des Han dels, de mü tigst un ter brei tet von Obe-
diah Cha lon, Esq.«

»Ich hof e, Ihr seid mit der Qua  lität zu frie den.«
Obe diah blät ter te das Pamph let auf. Der Druck war ta del los, 

aber das war es nicht, was ihn in te res sier te. Sein Au gen merk galt ei-
nem lo sen Blatt, das im In nen teil lag. An ders als der Rest des Trak-
tats war es aus creme far be nem Büt ten pa pier. Es be saß ein Was ser-
zei chen und eine auf wen di ge Prä gung. Obe diah tat ei ni ge Schrit te 
auf ei nen Stütz bal ken zu, an dem eine Öl lam pe hing, um All ports 
Ar beit bes ser be gut ach ten zu kön nen.

»Ganz aus ge zeich net. Ich bin be ein druckt.«
All port ver neig te sich, so weit das bei sei nem im men sen Bu ckel 

mög lich war. »Be nö tigt Ihr ei nen Bur schen, der Euch die Pamph-
le te nach Hau se lie fert?«

»Nein, vie len Dank, das ma che ich selbst. Aber sagt, bis wann 
könn tet Ihr mir wei te re hun dert Stück dru cken?«

Die Au gen des Dru ckers wei te ten sich.
»Von den Trak ta ten, mei ne ich, nicht von den Ur kun den.«
»Ah, ich ver ste he. Bis An fang Ok to ber, wenn es Euch be liebt.«
»Aus ge zeich net. Ich zah le sie im Vo raus und wäre Euch dank bar, 

wenn Euer Bur sche sie dann lie fert.«
»An Eure An schrift?«
»Nein, je zwan zig an ›Jona than’s‹, ›Nando’s‹, das ›Grec ian‹, 

›Swan’s‹ und ›Will’s‹«, sag te Obe diah. Er woll te schließ lich, dass 
sein Vor schlag Ge hör fand. Und nir gend wo ver brei te ten sich neue 
Ideen schnel ler als in den Kaf ee häu sern.

»Ich wer de da für sor gen, dass sie dort aus ge legt wer den«, ant-
wor te te All port.

»Wie viel schul de ich Euch?«
»Die Pamph le te kos ten je weils ei nen Groat, in klu si ve der noch 

zu dru cken den, hun dert fünf zig mal vier Pence, also fünf zig Schil-
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lin ge, wenn es be liebt, Sir. Die bei lie gen den Son der dru cke … ins-
gesamt acht Pfund. Macht zu sam men also zehn Gui ne as.«

An ge sichts der enor men Sum me muss te Obe diah kurz schlu-
cken. Beim letz ten Kas sen sturz hat te sich sei ne ge sam te Bar schaft 
auf nicht ein mal fünf zehn Gui ne as be lau fen. Aber das war nun ne-
ben säch lich, be reits in we ni gen Ta gen wür de die se In ves ti ti on mehr 
als das Hun dert fa che ab wer fen. Er hol te sei ne Bör se her vor und 
leg te zehn schwe re Gold mün zen auf das Pult. All port prüf te sie 
kurz und schob sie dann mit sei ner ruß schwar zen Pran ke in die 
Kas se. Obe diah schul ter te die Kis te mit den Dru cken, ver ab schie-
de te sich und mach te sich auf den Weg zu sei ner Woh nung.

Das Quar tier in der Win ford Street war be reits sein drit tes in-
ner halb von zwei Jah ren. Zu vor hat te er in der Fet ter Lane ge wohnt, 
dann nahe Le aden hall. Sei ne Um zü ge ver lie fen, des sen war er sich 
schmerz lich be wusst, nach ei nem un er freu  lichen Mus ter. Jede neue 
Be hau sung war we ni ger re prä sen ta tiv als die vor he ri gen. In dem 
Maße, in dem in den ver gan ge nen Jah ren sein Ver mö gen zu sam-
men ge schmol zen war, wa ren auch sei ne Woh nun gen im mer kärg -
licher ge wor den. Er stieg die schma le Trep pe in den drit ten Stock 
hi nauf. Als er oben an ge kom men war, keuch te er. Schweiß rann 
ihm aus al len Po ren. Äch zend stell te Obe diah die schwe re Kis te ab 
und schloss auf.

Das ein zig Gute, das man über sein Man sar den zim mer sa gen 
konn te, war, dass es viel Platz bot. Man hät te es so gar luf tig nen-
nen kön nen, im dop pel ten Wort sin ne. Nicht nur bot es reich lich 
Raum für Obe diahs um fäng  liche Ku ri o si tä ten samm lung, es zog 
da rin auch wie auf der Lon don Bridge. Das war schlecht für sei ne 
Ge sund heit, aber er mög lich te es ihm an de rer seits, na tur phi lo so phi-
sche Ex pe ri men te durch zu füh ren, ohne an den gif ti gen Dämp fen 
zu er sti cken, die da mit bis wei len ein her gin gen.

Ne ben dem un ge mach ten Bett stand ein klei ner Sek re tär vol ler 
Kor res pon denz, die sich in un or dent  lichen Sta peln zwi schen Tin-
ten fäs sern, Fe dern und Sie gel wachs bro cken türm te. Rechts da von 
be fand sich ein mit In tar si en ver zier tes Schränk chen, das nur aus 
Schub la den zu be ste hen schien. Ur sprüng lich hat te es sich da bei 
um eine Be steck kom mo de ge han delt, nun quol len aus den halb ge-
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öf ne ten Fä chern Brie fe über Brie fe, Schrift wech sel mit Na tur phi-
lo so phen und Vir tu osi in Cam bridge, Ams ter dam, Bo log na oder 
Leip zig. Und dies war nur sein Hand ap pa rat – in meh re ren Kis-
ten, die hin ter dem Bett ge sta pelt wa ren, la ger te noch ein mal die 
zehn fa che Men ge an Schrift stü cken. Auf der ge gen ü ber lie gen den 
Sei te des Rau mes stand ein wuch ti ger Tisch, auf dem sich al ler lei 
Ge rät schaf ten be fan den. Da gab es ver schie de ne Glas kol ben vol ler 
Pul ver und Tink tu ren, ein Se zier be steck, das nach der letz ten Vi-
vi sek ti on nicht aus rei chend ge säu bert wor den war, au ßer dem ei nen 
klei nen Schmelz ofen nebst di ver sen Prä ge for men für Mün zen al ler 
Art – spa ni sche Pis to len, nie der län di sche Stu iver, eng  lische Kro-
nen. Hin ter dem Tisch, an der ein zi gen Wand, die kei ne Schrä gen 
be saß, stand ein ho hes Ka bi nett, in dem Obe diah sei ne Schät ze 
auf be wahr te: eine präch ti ge Ori gi nal aus ga be des »At las Mai or« von 
Willem Bla eu; ein Te les kop, mit dem so gar die Ber ge des Mars aus-
zu ma chen wa ren; ver schie de ne in Al ko hol ein ge leg te Rat ten mit 
bi zar ren Miss bil dun gen; eine er staun lich prä zi se Schwei zer Ka-
min uhr, vor de ren Zif er blatt klei ne Fi gu ren zu je der vol len Stun de 
eine Art Schäf er tanz auf ühr ten, und na tür lich sein Prunk stück: 
eine me tal le ne Ente mit ech ten Fe dern, die man auf zie hen und he-
rum lau fen las sen konn te, ein Werk des gro ßen fran zö si schen Au-
to ma ten bau ers de Gen nes. Der me cha ni sche Vo gel konn te, wenn 
man den rich ti gen He bel um leg te, so gar Gers ten kör ner aus ei-
nem Schäl chen auf pi cken. Zwi schen all dem la gen Zeich nun gen, 
Dut zen de je ner mit Reiß blei oder Koh le an ge fer tig ten Skiz zen, 
die Obe diah bei je der Ge le gen heit pro du zier te. Sie zeig ten Kirch-
tür me, Schif e oder Stra ßen sze nen, aber auch Ver suchs an ord nun-
gen, Still le ben oder Ge sich ter.

Er schlepp te All ports Kis te in sein Zim mer und schloss hin ter 
sich ab. Zu nächst räum te er ei nen Teil sei nes La bor ti sches frei und 
säu ber te die Flä che mit ei nem Lap pen. Dann wand te er sich den 
Pamph le ten zu. Er blät ter te sie auf und nahm die ein ge leg ten Büt-
ten pa pie re he raus. Ins ge samt wa ren es zehn. Nach dem er sie auf 
den Tisch ge legt hat te, be gut ach te te er sie mit der Lupe. All port 
hat te gute Ar beit ge leis tet.

Sei ner Brief kom mo de ent nahm Obe diah ein Do ku ment, das 
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den zehn aus der Dru cke rei täu schend ähn lich sah. Der ein zi ge Un-
ter schied be stand da rin, dass auf die ser Ur kun de ein Stem pel auf ge-
bracht war und das lee re Feld in der Mit te eine Zahl ent hielt. Au-
ßer dem be fand sich in der lin ken un te ren Ecke eine Un ter schrift, 
in ei ner schwung vol len Hand aus ge führt, die Obe diah, das hat te er 
am Vor a bend be reits aus pro biert, mü he los wür de nach ah men kön-
nen. Zwei klei ne Aus stan zun gen in der obe ren lin ken Ecke ver rie-
ten, dass die Ur kun de be reits ent wer tet wor den war. Für Obe diah 
war sie den noch pu res Gold.

Aus sei ner Rock ta sche hol te er nun je nes klei ne Pa ket her vor, 
das er bei »Mans ield’s« mit ge nom men hat te. Er brach das Sie gel 
und riss das Pa pier ent zwei. Eine klei ne Holz kis te kam zum Vor-
schein. Sie war ver na gelt. Mit ei nem Mes ser lös te Obe diah die Nä-
gel und öf ne te das Kist chen vor sich tig. Da rin lag, auf ei nem Bett 
aus Sä ge spä nen, ein Stem pel. Der Fuß war aus Me tall und zeig te 
ei nen dop pel ten Kreis, in dem ein gro ßes ver schnör kel tes »W« zu 
se hen war, mit drei klei nen Kreu zen da run ter. Obe diah be gut ach-
te te die Stem pel far be auf dem Ori gi nal do ku ment und durch wühl te 
sei nen Sek re tär, bis er die pas sen de Tin te ge fun den hat te. Aus ei ner 
Schub la de hol te er wei te re Prä ge stem pel so wie eine Schreib fe der. 
Dann mach te er sich an die Ar beit.

Saint Mary Wooln oth hat te ge ra de zur zwei ten Nach mit tags stun de 
ge schla gen, als Obe diah, eine Map pe mit den druck fri schen Ur-
kun den fest an sei ne Brust ge presst, in die Ex change Al ley ein-
bog. Die Ex change war ei gent lich kei ne Al lee, nicht ein mal eine 
Stra ße – sie konn te kaum als ge wöhn  liche Gas se durch ge hen. 
Statt des sen han del te es sich um ein Ge wirr aus sechs oder sie ben 
Durch gän gen, ver mit tels de rer man rasch von der Ro yal Ex change 
an der Corn hill auf die et was wei ter süd lich ver lau fen de Lom bard 
Street ge lan gen konn te. In die sem we nig an hei meln den La by rinth 
aus Häu sern mit wind schie fen Dä chern hat ten sich zu nächst lom-
bar di sche Gold schmie de nie der ge las sen, spä ter dann Bör sen händ-
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ler. Obe diah kann te hier je den Win kel, und wäh rend er durch die 
Ex change Al ley has te te, grüß ten ihn meh re re Män ner. Als ihm ei-
ner der Lauf bur schen ent ge gen kam, die zwi schen der Bör se und 
den Kaf ee häu sern hin- und her pen del ten, hob er den Arm und rief 
den Jun gen.

»Du, komm mal her.«
Der Bur sche, viel leicht drei zehn Jah re alt, rück te sei ne schmut-

zi ge und ver mut lich ver laus te Pe rü cke zu recht und blick te Obe diah 
er war tungs voll an.

»Geh zur Bör se und be sorg’ mir die letz ten No tie run gen für Nel-
ken. Ich war te bei ›Jona than’s‹.«

Obe diah hielt ihm ei nen Far thing hin. Der Bur sche nahm ihn 
und steck te ihn rasch in sei ne Ho sen ta sche.

»Wird ge macht, Sir«, ant wor te te er und ver schwand in der 
Men ge.

Obe diah ging wei ter, bis er »Jona than’s Cof ee House« er reich te. 
Als er den bis zum Bers ten ge füll ten Raum be trat, schlu gen ihm 
die Aro men von Ta bak, Kaf ee und Auf re gung ent ge gen. Wäh rend 
man che Gäs te an den Ti schen sa ßen und den »Mer cure Ga lant« 
oder an de re Han dels jour na le stu dier ten, war das Gros der Be su-
cher auf den Bei nen. In klei nen Grüpp chen stan den sie um die 
Stock job ber mit ih ren Schreib blö cken und Wachs tä fel chen he-
rum und rie fen durch ei nan der. Obe diah bahn te sich ei nen Weg 
zur he ke.

»Eine Scha le Kaf ee, bit te.«
»Selbst ver ständ lich, Mis ter Cha lon«, ant wor tete der Wirt. »Ich 

brin ge ihn Euch gleich, muss nur erst ein neu es Fass öf nen.«
Obe diah be ob ach te te den Wirt da bei, wie die ser ein klei nes 

Holz fass auf die he ke wuch te te, an stach und kal ten Kaf ee in 
meh re re Kan nen füll te. Er kram te die Kaf eeh aus mün ze mit dem 
Kon ter fei Sul tan Murats aus sei ner Rock ta sche und hielt sie dem 
Wirt hin. Der blin zel te kurz und schüt tel te dann den Kopf. »Be-
dau re, Sir. Die neh men wir hier nicht.«

Er gab dem Wirt statt des sen ein Zweipennystück. Im Ge gen-
zug er hielt er eine wei te re Bron ze mün ze, wie der mit dem Kon ter fei 
ei nes Tür ken. Die ser blick te al ler dings we ni ger grim mig drein als 
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Murat der Grau sa me. Die In schrift ver riet ihm, dass es sich um Sü-
ley man den Präch ti gen han del te. Wäh rend er da rauf war te te, dass 
sein Kaf ee heiß ge macht wur de, be gann sich »Jona than’s« zu lee ren. 
Obe diah konn te nun er ken nen, dass sein Ge schäfts part ner noch 
nicht ein ge trof en war. Er ging zu ei nem der Ti sche, setz te sich ge-
gen über zwei er Her ren auf die Bank und sah ei ni ge Brie fe durch, 
die sich seit Ta gen un ge öf net in sei ner Rock ta sche be fan den. Da-
nach mus ter te er die bei den Män ner. Ihre teu ren, aber et was aus der 
Mode ge kom me nen Rö cke und ihre für ei nen Be such im Kaf ee-
haus viel zu pom pö sen Aus geh pe rü cken wie sen sie als Land a dlige 
aus, die zur Sea son nach Lon don ge kom men wa ren. Vor den bei den 
la gen ver schie de ne Wech sel und Zer ti i ka te. Ver mut lich ver such-
ten sie sich als Spe ku lan ten. Obe diah blät ter te in ei ner »Ga zet te«, 
über log ei nen Ar ti kel über Brot auf stän de in Pa ris und war te te, dass 
sein Lauf bur sche zu rück kam. Wäh rend des sen lausch te er der Un-
ter hal tung sei ner bei den Tisch nach barn.

»… soll das Wet ter im Sü den noch schlech ter sein als hier. Der 
Tür ke wird die Be la ge rung ab bre chen müs sen, be vor die Päs se zu-
schnei en.«

»Glaubt Ihr wirk lich, dass Kara Mus ta fa ein fach ab zie hen und 
dem Grand-Seig neur in Kons tan ti no pel mit lee ren Hän den ge gen-
ü ber tre ten wird? Nein, ich sage Euch: Die Stadt ist am Ende. Dort 
soll be reits die Cho le ra aus ge bro chen sein.«

»Ihr über seht, Sir, dass ein Ent satz heer den Kai ser noch im mer 
ret ten könn te.« Der Mann senk te die Stim me. »Ich habe gute Kon-
tak te nach Ver sailles. Und von dort höre ich, dass Kö nig Lou is eine 
Ar mee auf stellt.«

»Aber wa rum soll ten ge ra de die Fran zo sen den Habs bur gern 
hel fen?«, frag te der an de re.

»Weil es um nichts we ni ger geht als um den Fort be stand der 
Chris ten heit. Man kann sich nicht Rex Chris ti an issi mus nen nen 
und zu se hen, wie al les von die sen teul  ischen Ket zern über rannt 
wird.«

Es kos te te Obe diah alle Mühe, nicht laut los zu prus ten. Eher 
wür de die Höl le ein frie ren, als dass Lou is XIV. dem Kai ser zu 
Hil fe eil te. Wie er aus sei nem Netz werk von Brie fe schrei bern 



25

wuss te, hat te kürz lich so gar ein Le gat des Paps tes in Ver sailles 
an ti chamb riert, um den ka tho  lischen Lou is zu über re den, sei nem 
ös ter rei chi schen Glau bens bru der ge gen die Tür ken zu Hil fe zu 
ei len. Der Son nen kö nig hat te den Le ga ten nicht ein mal emp-
fangen.

Viel wahr schein  licher war, dass die Fran zo sen den Krieg der Os-
ma nen ge gen die Habs bur ger nut zen wür den, um un ge stört die 
Spa ni schen Nie der lan de oder die Hol län di sche Re pub lik zu über-
fal len. Obe diah hat te zu letzt sei ne Brief wech sel mit ei ni gen Na tur-
phi lo so phen in Deutsch land, Po len und Ita  lien in ten si viert. Vie le 
die ser Män ner be sa ßen ex zel len te Kon tak te zum je wei  ligen Hof ih-
res Lan des. Und von über all war das sel be zu hö ren: Nie mand hat te 
Lust, kurz vor Win ter ein bruch ein Ent satz heer an die Do nau zu 
schi cken. Die pro tes tan ti schen deut schen Fürs ten oh ne hin nicht, 
und der pol ni sche Kö nig ver dank te sei ne Kro ne, wie je der wuss te, 
schließ lich Lou is XIV., der bei So bie skis Wahl das pol ni sche Par-
la ment be sto chen hat te. Kurz um, al les, was er aus der Répu b lique 
des Let tres hör te, deu te te da rauf hin, dass es kei ne Hil fe für Kai ser 
Le o pold I. ge ben wür de.

Trotz dem glaub ten die meis ten Eng län der, der Kon ti nent wer de 
doch noch ir gend wie in letz ter Mi nu te vor den Tür ken ge ret tet wer-
den. Nicht, weil es da für gute Ar gu men te ge ge ben hät te – son dern 
ein fach, weil nicht sein durf te, was nicht sein konn te. Obe diah hin-
ge gen war Re a list. Ei ner sei ner Kons tanti nop ler Kor res pon den ten 
hat te den os ma ni schen Heer wurm so gar ge se hen – der tür ki sche 
Groß we sir Kara Mus ta fa hat te ihn Aus län dern und Dip lo ma ten 
vor dem Ab marsch stolz vor ge führt. An geb lich um fass te er mehr 
als hun dert fün zig tau send Mann. Nichts und nie mand wür de die-
ser ge wal ti gen Kriegs ma schi ne rie stand hal ten kön nen, nicht ein mal 
der Rö mi sche Kai ser Deut scher Na ti on. Das Reich wür de un ter ge-
hen. Und Obe diah wür de da ran sehr viel Geld ver die nen.

Der Lauf bur sche be trat das Kaf ee haus. Obe diah hob die Hand. 
»Der Preis für ein Pfund Nel ken liegt der zeit bei acht Pfund, drei 
Schil ling und Six pence, Sir.«

»Wann er folg te die letz te No tie rung?«
»Vor ei ner Stun de, Sir.«
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Obe diah gab dem Jun gen ei nen wei te ren Far thing. Kurz nach-
dem ihm der Wirt end lich den Kaf ee ge bracht hat te, steu er te je-
mand auf sei nen Tisch zu. Es war sei ne Ver ab re dung: Bry ant, ein 
auf Ge wür ze spe zi a  lisier ter Bör sen händ ler.

»Gu ten Tag, Mis ter Cha lon. Was kann ich heu te für Euch tun? 
Wollt Ihr wie der in Rohr zu cker in ves tie ren?«

Bry ant, ein ton nen förmi ger Mann mit ei ner schief sit zen den, 
ra ben schwar zen Al lon ge pe rü cke, ver such te un be tei ligt drein zu-
blicken, wäh rend er sprach. Aber Obe diah konn te den hä mi schen 
Un ter ton in sei ner Stim me hö ren. Der Plan, die in den Som mer-
mo na ten tra di ti o nell an zie hen den Prei se für Zu cker aus Bra si  lien 
für ein recht wag hal si ges Op ti ons ge schäft zu nut zen, war eine sei-
ner we ni ger gu ten Ideen ge we sen und mit da für ver ant wort lich, 
dass er in eine Ke me na te jen seits der Stadt mau ern hat te um sie deln 
müs sen. In Kür ze, dach te er bei sich, wird dir dein über heb  liches 
Grin sen im Ge sicht fest frie ren, James Bry ant.

»Nein dan ke, Mis ter Bry ant. Ich woll te we gen ei nes an de ren Ge-
schäfts mit Euch re den. Es geht um Nel ken.«

»Ah? Stellt Ihr wel che zum Ver kauf? Dann wäre ich in te res siert. 
Das An ge bot ist der zeit sehr mick rig.«

»Ich weiß. Schenkt mir zehn Mi nu ten Eu rer Zeit.« Er blick te 
dem Bör sen händ ler in die Au gen. »Aber wir soll ten uns dazu ein 
ru hi ge res Plätz chen su chen.«

Bry ant hob sei ne bu schi gen Brau en. »Oh? Nun gut. Lasst uns 
dort hin ten an den lee ren Eck tisch ge hen.«

»Ein ver stan den. Möch tet Ihr et was trin ken? Eine Scha le Kaf-
fee?«

»Lie ber eine Scho ko la de. Mit zwei Ei gelb und ei nem Schuss 
Port, bit te. Der Arzt sagt, das sei gut ge gen mei ne Gicht.«

Wäh rend ih nen Bry ant den Tisch frei hielt, hol te Obe diah noch 
ei nen Kaf ee für sich und eine Scho ko la de für den Stock job ber. 
Dann setz te er sich ihm ge gen über.

»Nel ken sind also im mer noch knapp.«
Bry ant nick te. »Die Ams ter da mer La ger sind ziem lich leer. Und 

die Schif e der Ver ei nig ten Ost in di schen Comp ag nie brin gen erst 
im Som mer neue Ware, viel leicht noch spä ter.«
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»Da raus, Mis ter Bry ant, kann ich wohl schlie ßen, dass Op ti o nen 
auf den Kauf von Nel ken teu rer wer den, rich tig?«

»So ist es. Vor ges tern habe ich ein paar ver kauft, das Pfund für 
drei zehn und sie ben. Vor drei Mo na ten hät tet Ihr die noch für die 
Hälf te be kom men.«

»Ich wür de den noch ger ne ei ni ge die ser Op ti o nen er wer ben. 
Kennt Ihr je man den, der wel che los wer den will?«

»Ich ken ne im mer je man den. Aber …«
»Aber was?«
»Aber wie so wollt Ihr das tun? Ihr könn tet Euch mäch tig die 

Fin ger ver bren nen. Denkt an das De ba kel mit dem Rohr zu cker.«
Obe diah lehn te sich zu rück. »Ich wuss te gar nicht, dass Ihr so 

um das Wohl Eu rer Kund schaft be sorgt seid. Eure Kom mis si on ist 
Euch doch si cher, ganz egal, ob ich mit mei nen Op ti o nen im Geld 
bin oder nicht.«

»Ich woll te Euch ein fach da rauf hin ge wie sen ha ben, dass man che 
der Mei nung sind, dass der Kurs von Nel ken op ti o nen nicht viel wei-
ter stei gen wird. Schließ lich hat er sich be reits mehr als ver dop pelt.«

»Nun, ich glau be, dass er noch viel hö her klet tern wird. Des halb 
möch te ich eine be acht  liche Men ge er wer ben.«

»Von wel cher Sum me re den wir?«
»Fünf tau send Gul den.«
»All mäch ti ger! Wisst Ihr et was, dass ich nicht weiß?«
»Wür de ich sonst be reits über teu er te Pa pie re in so gro ßer Zahl 

kau fen wol len?«, frag te Obe diah.
»Ver mut lich nicht, da für seid selbst Ihr zu ver … ich mei ne, Ihr 

seid zu be schla gen in die sen Din gen. Wollt Ihr mich nicht an Eu-
rem Wis sen teil ha ben las sen?«

»Mis ter Bry ant, nun be lei digt Ihr mei ne In tel  ligenz.«
»Ver zeiht. Ei nen Ver such war es wert.«
»Selbst ver ständ lich wer de ich Euch ver ra ten, wa rum der Preis 

für Nel ken bald wei ter in die Höhe schießt. Aber na tür lich erst, 
wenn Ihr eine Ge gen par tei für mich auf ge trie ben habt und das Ge-
schäft un ter Dach und Fach ist.«

»Da mit ich Euer Ge rücht rum er zäh le, den Preis trei be und kurz 
da rauf die hal be Ex change Al ley ins Nel ken ie ber ver fällt?«
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Obe diah lä chel te. »Wenn das pas sier te, wäre es si cher ein gu-
tes Ge schäft. Für mich na tür lich. Aber auch für den Stock job ber, 
der an fast je der Nel ken trans ak ti on mit ei ner Kom mis si on be tei-
ligt ist.«

»Ich den ke, wir sind uns fast ei nig, Mis ter Cha lon. Ich glau be 
auch schon zu wis sen, wer als Ge gen par tei in fra ge kommt. Da 
wäre nur noch ei nes: Wie ge denkt Ihr zu zah len? In ba rer Mün ze? 
Ich sehe kei ne Tru he vol ler Sil ber, und an ge sichts der ge nann ten 
Sum me wer det Ihr eine brau chen – und kei ne klei ne.«

»Ich be sit ze Wech sel über die nö ti ge Sum me.«
Bry ant run zel te die Stirn. »Aus Si e na oder Genf?«
Statt zu ant wor ten, hol te Obe diah eine sei ner ge stem pel ten und 

sig nier ten Ur kun den her vor und hielt sie dem Stock job ber un ter 
die Nase.

»Eine Ver brie fung der Ams ter da mer Wis sel bank! Wie seid Ihr 
an die ge kom men?«

»Über ei nen Ge schäfts part ner in Delft. Wie Ihr se hen könnt, 
lau tet sie auf fünf hun dert Gul den. Ich be sit ze zehn da von. Sie sind 
so gut wie Gold kro nen. Bes ser so gar, denn man kann ihre Rän der 
nicht ab fei len.«

Ei ni ge Stun den spä ter sa ßen James Bry ant und Obe diah Cha-
lon bei Mis ter Fips, ei nem No tar in ei ner Ne ben gas se der Tem ple 
Street, und war te ten auf den Ver käu fer der Op ti o nen.

»Ihr könn tet mir nun all mäh lich sa gen, um wen es sich han delt, 
Mis ter Bry ant.«

»Sein Name ist Se bas ti an Doyle. Er ist Fecht leh rer.«
»Und wie so be sitzt ein ge mei ner Fecht leh rer Nel ken op ti o nen im 

Wert von fünf tau send Gul den?«, frag te Obe diah.
»Er ist nicht ir gend ein Schwert schwin ger, son dern der per sön -

liche Leh rer des Her zogs von Mon mouth. Ge hört zu des sen En-
tou ra ge. Ich habe die Ehre, ihn in i nan zi el len An ge le gen hei ten zu 
be ra ten.«

Wäh rend sie in dem et was muf  gen Büro sa ßen und sich un-
ter hiel ten, be merk te Obe diah, dass sei ne Stim me leicht zit ter te. Er 
ver such te, gleich mä ßig zu at men und sei ne Hän de ru hig zu hal-
ten. Grund für sei ne Ner vo si tät war, ne ben dem Um stand, dass er 
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ge ra de das Ge schäft sei nes Le bens mach te, der No tar auf der an-
de ren Sei te des wuch ti gen Schreib tischs. Mit ei ner rie si gen Lupe 
be gut ach te te Mis ter Fips die ge fälsch ten Pa pie re der Wis sel bank. 
Obe diah konn te das gro tesk ver grö ßer te, rot ge ä der te Auge des 
Man nes se hen, das zwi schen den ver schie de nen Pa pie ren hin- und 
her hüpf te. Der Ad vo kat hat te ein di ckes Buch auf ge schla gen, das 
Fak si mi les der gän gi gen Wech sel ent hielt – in Liv res lau ten de An-
wei sun gen der fran zö si schen Ca isse des Emp runts, nota di banco 
von Mon tei dei Paschi aus Si e na, ver brief te Pi as ter des Sul ta-
nats, Wech sel von Op penh ei mer aus Wien und auch die Pa pie re 
der Wis sel bank. Obe diah hat te die ses Buch noch nie zu vor ge se-
hen und be schloss, sich dem nächst ein Exemp lar zu be sor gen. Das 
Werk wür de sei ne Ar beit er heb lich er leich tern.

Bry ant er zähl te ihm ir gend wel chen Tratsch über den Her zog 
von Mon mouth, ei nen un e he  lichen Sohn Kö nig Charles II. Obe-
diah hör te kaum hin. Statt des sen be ob ach te te er ver stoh len, wie der 
No tar fein säu ber lich ei nen Wech sel nach dem an de ren um dreh te, 
um si cher zu ge hen, dass kei ner von ih nen durch ein In dos sa ment 
un gül tig ge macht wor den war. Dann zähl te er die Pa pie re noch ein-
mal durch und leg te sie ge sta pelt vor sich. Kaum war er da mit fer-
tig, öf ne te sich die schwe re Tür und ein Ge hil fe trat ein. In der 
Hand hielt er eine Vi si ten kar te. Er ver neig te sich, über reich te sie 
dem No tar und sag te: »Ein Mis ter Doyle war tet un ten, Sir.«

»He rauf mit ihm, he rauf mit ihm«, rief Fips.
Wäh rend der Die ner ver schwand, rieb sich Mis ter Fips die 

Hän de. Ver mut lich rech ne te er ge ra de aus, wie hoch sei ne Kom-
mis si on bei ei nem Ge schäft über fünf tau send Gul den sein wür de. 
Dann er hob er sich und ging zur Tür, um den K lien ten in Emp fang 
zu neh men.

Obe diah konn te Se bas ti an Doyle rie chen, be vor er ihn sah – eine 
Wol ke von La ven del duft weh te ihm vo raus. Sein Ge schäfts part ner 
war jene Art von Mann, dem das Volk auf der Stra ße ger ne »Fran-
zö si scher Hund!« hin ter her rief. Er trug ei nen über lan gen Geh rock 
aus blau em Samt, ver ziert mit ei nem Dut zend Gold knöp fen, die 
kei ne Funk ti on hat ten, denn na tür lich schloss Doyle sei nen Man-
tel nie. Das hät te den Blick auf sein eben falls blau es, mit Jagd-
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szenen be stick tes Wams ver sperrt. Aus sei nen Är meln quol len dop-
pel rüsch ige En ga ge ants mit mehr Spitze, als die durch schnitt  liche 
Eng län de rin in ih rer Aus steu er hat te. Ver voll stän digt wur de  Doyles 
Gar de ro be durch sei de ne Knie strümp fe, hoch ha cki ge Schu he und 
ei nen Muf aus ka na di schem Bi ber fell, der an ei nem Gür tel un-
ter halb sei ner Hüf te bau mel te. Sei nen Hut hat te er ab ge nom-
men – nicht aus Höl ich keit, wie Obe diah ver mu te te, son dern um 
die kunst voll ar ran gier te Lo cken pracht sei ner Pe rü cke nicht zu zer-
drü cken. Wahr schein lich trug der Geck ihn in der Hand, seit er 
heu te Mor gen das Haus ver las sen hat te.

»Mis ter Doyle, will kom men in mei nem be schei de nen Büro. 
Mein Name ist Je rem iah Fips, von Sei ner Ma jes tät zu ge las se ner 
No tar. Mis ter Bry ant kennt Ihr be reits. Und dies ist Mis ter Cha lon, 
ein Vir tu oso und Na tur phi lo soph.«

Obe diah ver neig te sich leicht und sag te: »Es ist mir eine Freu de, 
Eure Be kannt schaft zu ma chen, Sir.«

»Die Freu de ist ganz auf mei ner Sei te, Mis ter Cha lon.«
Doyle nahm auf dem ver blei ben den frei en Stuhl Platz und sag te, 

an Bry ant ge wandt: »Ich hof e, die se Trans ak ti on dau ert nicht all zu 
lan ge. Ich wer de ge gen sechs Uhr bei ›Man’s‹ er war tet.«

Wo sonst, dach te Obe diah. »Man’s« nahe Cha ring Cross war das 
Kaf ee haus der Stut zer und Ge cken. Doyles Ton fall und Ge sichts-
aus druck soll ten den an de ren An we sen den ver mit teln, es gehe bei 
sei nem dor ti gen Ter min um wich ti ge Staats ge schäf te. Obe diah war 
sich ziem lich si cher, dass es eher um Wür fel spiel und Schnupf ta-
bak ging.

»Wir ha ben al les vor be rei tet, so dass wir nur sehr we nig Eu rer 
kost ba ren Zeit in An spruch neh men müs sen«, sag te Mis ter Fips 
lä chelnd.

»Ich wer de – mit Eu rer Er laub nis, Gen tle men – das Ge schäft 
noch ein mal zu sam men fas sen. Da nach bit te ich Sie bei de um Ihre 
münd  liche Zu stim mung so wie Ihre Un ter schrift. Die Rech nung 
für die an fal len den Ge büh ren las sen Mis ter Bry ant und ich Ih nen 
spä ter über sen den. Seid Ihr ein ver stan den, Mes sieurs?«

Doyle hielt zwei Fin ger sei ner Rech ten, die in mit Sil ber fä den 
durch wirk ten Hand schu hen aus Cha mois le der steck ten, un ter sein 
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ge pu der tes Kinn. Mit der an de ren Hand be deu tete er dem No tar 
fort zu fah ren.

Mis ter Fips nahm hin ter sei nem Schreib tisch Platz, setz te ei-
nen Zwi cker auf und be gann, ei nen mit ei nem Sie gel ver se he nen 
Schrieb vor zu le sen.

»Die hier an we sen den Gen tle men, Obe diah Cha lon Esq. – im 
Wei te ren der Käu fer – so wie Se bas ti an Doyle Esq. – im Wei te ren 
der Ver käu fer – kom men über ein, fol gen de Trans ak ti on vor zu neh-
men: Der Ver käu fer über trägt dem Käu fer Op ti o nen zum Kauf von 
54 Pfund Am bon-Nel ken, mit Fäl lig keit zum …«

Wäh rend Fips den Ver trags text vor trug, über leg te Obe diah, 
wie viel sei ne Op ti o nen in ei ni gen Ta gen wohl wert sein moch-
ten. Er tipp te auf min des tens das Fünf-, viel leicht so gar das Sechs-
fa che. Mög  licher wei se wür de ihr Preis so gar noch wei ter stei gen. 
Man konn te nie wis sen, was die Bör se tat, wenn sie ein mal in Rage 
oder Pa nik ge riet. Mit die sem Ge schäft wür de er meh re re Hun dert 
Pro zent Ren di te er wirt schaf ten. Nein, das war nicht ganz rich tig. 
Schließ lich hat te er die fünf tau send Gul den aus dem Nichts er-
schaf en, sein Ge winn wür de also noch viel hö her sein. Er muss te 
sich zu sam men rei ßen, um nicht se lig zu grin sen, als Fips er klär te: 
»… zahlt der Käu fer so fort den der zei ti gen Op ti ons wert in Wech-
seln der Ams ter da mer Wis sel bank.«

Doyle hob sei ne ge zupf ten Au gen brau en. »In Wech seln sagt Ihr? 
Ist das denn si cher?«

»Si che rer geht es kaum. Mis ter Bry ant?«
»Er laubt mir, Euch das kurz zu er läu tern. Die Pa pie re, die Mis ter 

Cha lon be sitzt, sind auf die Wis sel bank aus ge stellt, die reichs te und 
si chers te Bank der Welt. Sie lau ten auf das Kon to von Jan Ja kob-
zoon Huis, ei nem Be wind heb ber der VOC, der Ver ei nig ten Ost in-
di schen Comp ag nie.«

»Was ist ein Be wind heb ber?«
»Ei ner der Ent schei dungs trä ger und Händ ler der VOC, Sir. Au-

ßer dem ein Ak ti o när.«
Das Miss trau en schien aus Doyles Ge sicht zu wei chen, wenn 

auch nicht voll stän dig. »Wie ist die ser Wech sel be si chert und wo 
kann man ihn ein lö sen?«, frag te er.
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»In Gold. Ihr könn tet die Wech sel je der zeit in Ams ter dam, 
Delft, Rot ter dam oder Ham burg in bare Mün ze um tau schen, was 
aber kaum nö tig sein wird. Je der Lon do ner Ge schäfts mann wird 
sie Euch be gie rig ab neh men – denn si che rer als bei der Wis sel bank 
kann man sein Geld nir gend wo de po nie ren.«

»Gut. Wo muss ich un ter schrei ben?«
Mis ter Fips stand auf, ging um den Tisch he rum und stell te dem 

Fecht leh rer ein Tin ten fass nebst Fe der hin. Die ser brauch te ei ni ge 
Se kun den, um sich sei ner eng an lie gen den, par fü mier ten Hand-
schu he zu ent le di gen, erst dann un ter schrieb er. Auch Obe diah 
setz te sei ne schwung vol le Sig na tur un ter die no ta ri el le Ur kun de. 
Fips zähl te die Wech sel noch mals durch und über reich te sie Doyle, 
der sie um ge hend an Bry ant wei ter gab. »Bringt die für mich nach 
White hall. Ich habe dort wäh rend der Sea son Quar tier ge nom men. 
Über gebt sie mei nem Bur schen, aber ver sie gelt.«

»Es ist mir eine Ehre, das für Euch er le di gen zu dür fen, Sir.«
»Gut. Hän digt die sem Gen tle man bit te die Op ti o nen aus. Mei ne 

Her ren, wenn Ihr mich nun ent schul di gen wür det. Die Plicht ruft.«
Wäh rend Doyle dies sag te, mach te er ein Ge sicht, als ob er gleich 

los rei ten und im Al lein gang die Iren un ter wer fen wer de. Dann ver-
schwand er die Trep pe hi nun ter. Obe diah ließ sich von Bry ant die 
Op ti ons pa pie re ge ben. Sie ver ab schie de ten sich von Fips und ver-
lie ßen ge mein sam das Haus. Als sie drau ßen auf der Stra ße stan-
den, sag te Bry ant: »Darf ich Euch noch auf ein Ge tränk ein la den? 
Mir scheint, wir ha ben noch et was zu be spre chen.«

»Ger ne, Mis ter Bry ant, aber das geht auf mich. Sol len wir zu 
›Nando’s‹ ge hen? Es scheint mir das nächst ge le ge ne Kaf ee haus zu 
sein.«

Bry ant war ein ver stan den, und so lie fen sie die Middle Tem ple 
Lane bis zur Fleet Street hi nauf und bo gen dort nach rechts ab. 
»Nando’s« war, wie meist um die frü he Abend stun de, vol ler Temp-
ler, die nach ih ren Ter mi nen an den Ge rich ten hier her ka men, um 
mit Kol le gen zu plau dern und die neu es ten Ver di kte und Ur tei le zu 
stu die ren, die an den Wän den des Kaf ee hau ses an ge schla gen wa-
ren. Obe diah und Bry ant hol ten sich zwei Scha len Kaf ee und setz-
ten sich dann auf eine der we ni gen noch frei en Bän ke.
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»Nun? Wie fühlt sich das Op ti ons pa ket in Eu rer Ta sche an?«
»Leicht wie eine Fe der, Mis ter Bry ant.«
»Jetzt rückt schon da mit raus. Was ist Euer Plan?«
»Lasst mich vor ne be gin nen. Wa rum, glaubt Ihr, ist der Preis für 

Nel ken so stark ge stie gen?«
Bry ant zuck te mit den Schul tern. »Weil die Nach fra ge das An-

ge bot über steigt, neh me ich an. Der Grund in te res siert mich ehr-
lich ge sagt nicht, son dern nur sei ne Aus wir kun gen. Und die kann 
ich täg lich auf den Krei de ta feln der Ex change Al ley se hen – fer ner 
in der wö chent  lichen De pe sche aus Hol land, in der die Kurs be we-
gun gen am Dam ge lis tet sind.«

»Mich in te res sier ten die Hin ter grün de des Preis an stiegs. Ich 
gehe die ser Sa che be reits seit Mo na ten nach. Wie Ihr viel leicht 
wisst, be sit ze ich vie le Brief reun de.«

»Ja, Ihr scheint mit der gan zen Welt in Kor res pon denz zu ste-
hen.«

»Das ist viel leicht et was über trie ben, aber in der Répu b lique 
des Let tres schnappt man so ei ni ges auf, das ei nem zu nächst ne-
ben säch lich er scheint. Ne ben na tur phi lo so phi schen Er ör te run-
gen ent hal ten die Brie fe mei ner Kor res pon den ten er staun lich 
viel Tratsch, müsst Ihr wis sen. Und von ei nem Be kann ten in Den 
Haag er fuhr ich, wa rum in die sem Jahr so we nig Nel ken auf dem 
Markt sind.«

»Nun?«
»Weil ein Teil der VOC-Flot te auf dem Rück weg von Bat avia 

vor Mau ri ti us un ter ge gan gen ist.«
»Nun, das pas siert im mer mal wie der, oder?«
»Na tür lich, und die Hol län der mit ih ren vie len Tau send Schif-

fen kön nen das ver schmer zen. Im In di schen Oze an gibt es wäh rend 
der Mons un zeit nun ein mal hef ti ge Stür me. Es heißt, die Comp ag-
nie den ke da rü ber nach, die Schif e auf ei ner an de ren Rou te fah ren 
zu las sen, um die Ver lus te in Zu kunft zu mi ni mie ren.«

Bry ant nipp te an sei ner Scha le. »Die ser Schif bruch liegt aber in 
der Ver gan gen heit. Glaubt Ihr, dass die nächs te Re tourv loot auch 
ab säuft?«

»Mög lich ist es.«
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Der Bör sen händ ler schüt tel te den Kopf. »Ihr wollt da rauf wet-
ten, dass der Blitz zwei mal in die sel be Kir che ein schlägt, ist das 
Euer Ernst? Ihr wet tet aufs Wet ter?«

»Ver ehr ter Mis ter Bry ant, Ihr miss ver steht mich. Na tür lich 
könn te auch die nächs te Nel ken lie fe rung auf grund von Stür men 
bei Davy Jones lan den. Mei ne Nel ken op ti o nen wür den dann wei-
ter stei gen. Aber das ist, wenn Ihr so wollt, nur die Hin ter grund-
mu sik. Ich will Euch nicht län ger auf die Fol ter span nen. Ich habe 
he raus ge fun den, dass nur zwei Han dels häu ser noch nen nens wer te 
Nel ken re ser ven be sit zen. Das eine ist »Frans« in Ams ter dam. Auf 
de ren La ger be stän de lau ten Doyles Op ti o nen, die jetzt mei ne 
sind.«

»Und die an de ren?«
»Die an de ren Nel ken ka men nicht über Hol land, son dern über 

ei nen ve ne zi a ni schen Zwi schen händ ler, der Ita  lien und das Kai ser-
reich be lie fert. Die ser Händ ler hat sich, ich ver mu te aus spe ku la ti-
ven Grün den, ein sehr gro ßes De pot an ge legt. Ich schät ze, dass sich 
mehr als zwei Drit tel der der zeit ver füg ba ren Nel ken in sei ner Hand 
be in den, wohl an die sechs tau send fünf hun dert Pfund.«

»Und das soll ich in der Ex change Al ley he rum er zäh len? Ich 
wür de ver mu ten, dass es die Prei se eher fal len als stei gen lässt.«

»Ihr habt mich nicht ge fragt, wo die ser Händ ler sein La ger haus 
hat.«

»Lon don? Lis sa bon? Mar seille?«
»Nein, Wien.«
Bry ant lach te. Er lach te so laut, dass sich Dut zen de Ju ris ten köp fe 

in ihre Rich tung dreh ten, die Stir nen ge run zelt an ge sichts die ses 
für ein Kaf ee haus sehr un ziem  lichen Ge lär mes. Aber der Ak ti en-
händ ler japs te und prus te te wei ter, und auch Obe diah muss te grin-
sen.

»Die Nel ken re ser ven des Kon ti nents lie gen in ei ner Stadt, die 
in we ni gen Ta gen von den Tür ken dem Erd bo den gleich ge macht 
wird? Das ist ja groß ar tig.«

Bry ant ver such te, ernst drein zu schau en. »Rein i nan zi ell be trach-
tet, na tür lich. Seid Ihr denn si cher, dass Wien fällt?«

»Zwei felt Ihr da ran?«, frag te Obe diah.
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Der Stock job ber schüt tel te den Kopf. »Nein. Nie mand wird den 
Habs bur gern hel fen. Der Win ter steht vor der Tür.«

»Es ist noch re la tiv früh«, sag te Obe diah, »aber viel leicht wäre es 
an ge mes sen, wenn wir ei nen Sher ry trän ken? Auf gute Ge schäf te.«

Bry ant war ein ver stan den. Cha lon ging zur he ke und be stell te 
zwei Glä ser. Aus sei nem letz ten Shil ling wur de da durch eine klei ne 
Ar mee Sü ley mans, aber das war nun egal. Eine Wel le der Eu pho rie 
durch ström te ihn. Bald schon wür de er um zie hen, sich auf Lon dons 
Pracht stra ße, der Che ap si de, völ lig neu ein klei den und wei te re Ku-
ri o si tä ten für sei ne Samm lung er wer ben, die alle an de ren Vir tu osi 
Lon dons vor Neid er blas sen lie ßen.

Als er mit den Glä sern ge ra de zum Tisch zu rück ge hen woll te, 
kam ein jun ger Mann durch die Vor der tür ge stürmt. Er war 
schweiß ge ba det, die Lo cken sei ner Pe rü cke kleb ten ihm an den 
Schlä fen. Alle an we sen den Gäs te ver stumm ten und hef te ten ih-
ren Blick auf den Neu an kömm ling. Ei nen Mo ment lang war es so 
still, dass man nur das Knar zen höl zer ner Bän ke hör te, auf de nen 
Män ner sehr still zu sit zen ver such ten. Dann er hob sich ein äl te rer 
An walt, nick te dem Mann zu und rief: »Sir, Euer er ge be ner Die ner. 
Wel che Nach richt bringt Ihr?«

Der jun ge Mann wisch te sich mit ei nem Ta schen tuch den 
Schweiß von der Stirn und blick te in Rich tung der er war tungs vol-
len Men ge: »Ein Wun der ist ge sche hen! Der 11. Sep tem ber ist ein 
Tag, den man noch in Hun der ten Jah ren fei ern wird.«

Der An walt neig te den Kopf leicht zur Sei te. »Falls es hier bei 
um eine wei te re an geb  liche Schwan ger schaft von Kö ni gin Cathe-
rine geht, dann …«

Der Mann schüt tel te den Kopf. »Kei nes wegs, Sir. Ich kom me so-
e ben von ›Garr away’s‹, wo ein por tu gie si scher Händ ler die se Nach-
richt ver kün de te: Vor neun Ta gen, am Abend des 11. Sep tem ber, ist 
der pol ni sche Kö nig Jan So bie ski mit ei nem Heer von über hun-
dert tau send Mann vor Wien auf ge taucht und hat den Tür ken ver-
nich tend ge schla gen. Die Stadt ist ge ret tet!«

Ju bel ge schrei er hob sich, alle spran gen auf. Rich ter und An wäl te 
um arm ten ei nan der. Um den Bo ten bil de te sich ein Men schen-
knäu el, je der woll te dem jun gen Mann auf die Schul ter klop fen und 
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ihm für die gute Nach richt dan ken. Nur Obe diah blieb wie ge lähmt 
an der he ke ste hen, den Blick auf die vor ihm lie gen den Kaf ee-
haus mün zen mit den Tür ken köp fen ge rich tet.

Ams ter dam, zwei Jah re spä ter

Er wach te auf, als sich je mand an der Zel len tür zu schaf en mach te. 
Das Ers te, was er spür te, war der Schmerz. Äch zend stemm te sich 
Obe diah auf die El len bo gen hoch. Sein Ober kör per, der nur von 
ei nem zer schlis senen Hemd be deckt wur de, wies über all rote Strie-
men auf, die sich über Nacht zu vol ler Pracht ent fal tet hat ten. Nie 
hät te er ge glaubt, dass Bir ken zwei ge sol che Pein ver ur sa chen konn-
ten. Eine Ewig keit hat ten sie ihn ges tern da mit be ar bei tet, zu min-
dest war es ihm so vor ge kom men. Fest ge bun den an ei nem He rings-
fass, nicht in der Lage, sich zu be we gen, wa ren die Zwei ge im mer 
wie der über sei nen Rü cken und sei ne Bei ne ge peitscht. Den noch 
hat te er sich er neut ge wei gert, nach den Re geln des Tucht huis zu 
spie len. Seit Ta gen ging das so, und die Schlä ge wa ren nur die letz-
ten in ei ner lan gen Rei he von Züch ti gun gen.

Er blick te auf die schwe re ei sen be schla ge ne Ei chen tür. Als sie 
auf schwang, sah er in das Ge sicht von Ruud, dem Wär ter, der für 
die sen Trakt der Bes se rungs an stalt zu stän dig war. Der rap pel dür re 
Mann war völ lig kahl, da bei war er höchs tens fünf und zwan zig. 
Obe diah tipp te auf die fran zö si sche Krank heit. Die hät te auch er-
klärt, wa rum Ruud so dumm war. Der Wär ter grins te hä misch. »Ah, 
mein eng  lisches Püpp chen. End lich be reit zu ar bei ten?«

Obe diah muss te hus ten. Das Tucht huis nahe der Kon ings plein 
war zu gig und feucht, selbst für ei nen Lon do ner war das K lima 
eine schwe re Prü fung. Ver mut lich wür de ihn eine Lun gen ent zün-
dung da hin raf en, lan ge be vor ihm die Aus peit schun gen den Gar-
aus mach ten.

»Eine mei nen Fä hig kei ten an ge mes se ne Ar beit leh ne ich nicht 
ab. Aber ich wer de kein Bra sil holz schnei den.«
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Das Tucht huis hat te sich auf die Fah nen ge schrie ben, vom Weg 
ab ge kom me ne Ver bre cher und Va ga bun den auf den Pfad der Tu-
gend zu rück zu füh ren, durch Got tes Wort und har te kör per  liche 
Ar beit. In Wahr heit scher te sich hier je doch nie mand um ir gend je-
man des See len heil. Statt des sen ging es da rum, mög lichst viel stein-
har tes Bra sil holz in je nes kost ba re rote Pul ver zu ver wan deln, das 
die Fär ber in Lei den und an ders wo so schätz ten. Im Ams ter damer 
Volks mund hieß das Tucht huis des halb auch Rasp huis, Sä ge haus. 
Es war eine enorm an stren gen de und aus lau gen de Ar beit. Sie be-
scher te den In sas sen kei ne Tu gend haf tig keit, son dern ei nen ra-
schen Tod. Er wür de hier ster ben, das war re la tiv wahr schein lich. 
Und als je mand, der in sei nem Le ben noch kei ne Stun de har te kör-
per  liche Ar beit ver rich tet hat te, wuss te Obe diah Cha lon, dass ihn 
das Holz zer klei nern schnel ler zu grun de rich ten wür de als so ziem-
lich al les an de re, was sie ihm an tun konn ten.

Kaum hat te er aus ge spro chen, schlug ihn der Wär ter mit der 
Hand ins Ge sicht, nicht mit der Flä che, son dern mit dem Rü cken, 
so dass sei ne Knö chel Obe diahs Wan ge tra fen. »Fau ler Ab schaum! 
Ihr Pa pis ten seid alle gleich!«

Dann zerr te Ruud ihn hoch und schubs te ihn durch die Tür. Sie 
gin gen ei nen lan gen, stei ner nen Gang ent lang. Nach kur zer Zeit 
ge lang ten sie in den Hof. Das Tucht huis war ein gro ßes recht-
eckiges Ge bäu de, das aus vier Flü geln be stand, die ei nen In nen hof 
um schlos sen. Dort harr ten etwa hun dert Män ner in der mor gend -
lichen Käl te aus, elen de Ge stal ten in Sack lei nen und ab ge tra ge ner 
Wol le. Sie stan den frie rend und noch nicht ganz wach in vier Rei-
hen, die von zwei Wär tern mit Och sen ziem ern ab ge schrit ten wur-
den. Wäh rend die In sas sen bib ber ten und von ei nem Fuß auf den 
an de ren tra ten, bleu te ih nen Piet Wa gen aar den Ka te chis mus ein: 
»Da seufz ten die Is ra e  liten un ter der schwe ren Ar beit und schrie en 
laut auf, so dass ihr Ruf um Be frei ung von der schwe ren Ar beit zu 
Gott drang.«

Wa gen aar war der Zie ken tro oster, der Pfar rer des Zucht hau ses. 
Es ging das Ge rücht, dass er die jün ge ren und an sehn  liche ren un-
ter den In sas sen nicht nur mit Bi bel stel len und Psal men trak tier te. 
Obe diah war bis her glück  licher wei se von die sen Avan cen ver schont 
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ge blie ben. Er woll te zu den an de ren hi nü ber ge hen und sich in die 
Grup pe ein rei hen, doch der Wär ter schlug ihm mit sei nem Zie mer 
auf den Rü cken.

»Du nicht, Püpp chen. Da lang.«
Furcht wall te in Obe diah auf, denn der Wär ter scheuch te ihn 

in Rich tung je nes Trak tes, in dem die Be stra fun gen durch ge führt 
wur den. Dann je doch bo gen sie nach rechts ab, in den Ge bäu de-
teil, in dem Ol fert van Doms elaer sei ne Räu me hat te, der Vor ste-
her des Tucht huis. Schweiß trat Obe diah auf die Stirn. Was konn te 
Doms elaer von ihm wol len? Er ris kier te es, dem Wär ter eine Fra ge 
zu stel len.

»Bringt Ihr mich zum Vor ste her?«
So fort be kam er wie der den Och sen zie mer zu spü ren. »Halt’s 

Maul.«
Ruud lieb te es, an de ren zu wi der spre chen und ih nen vor Au gen 

zu füh ren, dass sie falschla gen. Wahr schein lich fühl te er sich ih nen 
da durch über le gen. Obe diah ver mu te te des halb, dass der Wär ter mit 
»Nein« ge ant wor tet hät te, wäre es nicht zum Vor ste her ge gan gen. 
In so fern war es die Tracht Prü gel wert ge we sen. Jetzt wuss te er, dass 
ihr Ziel wohl tat säch lich Dom se la ers Büro war. Obe diah spiel te im 
Geis te alle Mög lich kei ten durch. Wür de man ihm den Pro zess ma-
chen? Oder ihn den Agen ten der eng  lischen Kro ne über stel len? 
War dies viel leicht die lan ge er hof te Ge le gen heit, dem Vor ste her 
zu be wei sen, dass er über Ta len te ver füg te, die dem Tucht huis nütz-
lich sein konn ten?

Sie lie fen ei nen weiß  ge kalk ten Gang ent lang, mit ho hen Blei-
glas fens tern und gro ben Tep pi chen. Vor ei ner Tür aus dunk lem 
Holz blie ben sie ste hen, und Ruud klopf te.

»He rein!«, er tön te eine tie fe Stim me.
Der Wär ter öf ne te die Tür, schob Obe diah hin durch und ver-

neig te sich in Rich tung ei nes äl te ren Man nes, der in ei nem Ses-
sel vor ei nem fröh lich pras seln den Ka min feu er saß. Dann ver ließ 
er das Zim mer. Von dem Feu er und dem be que men Ses sel ab ge se-
hen bot das Zim mer nicht vie le An nehm lich kei ten. Es war ein Ar-
beits zim mer, nicht dazu ge dacht, sich aus zu ru hen, wohl aber dazu, 
Gäs te zu be ein dru cken. Über dem Ka min al ko ven war eine präch-
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ti ge Mar mor ar beit ein ge las sen. Sie zeig te eine Frau, die wohl Ams-
ter dam sym bo  lisie ren soll te. In der Hand hielt sie ei nen furcht er-
re gen den, mit Nie ten be setz ten Knüp pel, links und rechts von ihr 
wan den sich Män ner in Ket ten. Da run ter stand: »Virt utis est dom-
are quae cun cti pa vent.«

Der Mann im Ses sel sah, dass Obe diah die In schrift be trach te te 
und sag te: »Es ist eine Tu gend, jene zu un ter wer fen …«

»… vor de nen alle in Furcht le ben«, ver voll stän dig te Obe diah 
den Spruch.

Der Vor ste her moch te Ende vier zig sein. Er trug schwar ze Knie-
bund ho sen und ei nen schwar zen Ju stau corps, dazu ein wei ßes Spit-
zen hemd und eine Müt ze mit Zo bel be satz. In der Rech ten hielt er 
ein in Le der ge bun de nes Buch. Er mus ter te sei nen Gast.

»Ich ver gaß, dass Ihr des La tei ni schen mäch tig seid.«
»Des La tei ni schen, Seig neur, so wie meh re rer an de rer Spra chen.«
Doms elaer ig no rier te die Be mer kung und be deu te te Obe diah, 

sich auf ei nen Sche mel in der Mit te des Rau mes zu set zen.
»Ihr kennt also un ser Mot to. Aber es hat den Ein druck, dass Ihr 

es nicht ver steht. Wie lan ge seid Ihr be reits hier, Obe diah Cha lon?«
»Acht ein halb Wo chen.«
»Ihr folgt den An dach ten des Zie kent roo sters recht eif rig, höre 

ich, trotz Eu res pa pis ti schen Irr glau bens. Die Nüch tern heit un se rer 
An dach ten stößt Euch nicht ab?«

Obe diah hat te kei ne Ah nung, wo rauf der Vor ste her hi naus-
woll te. Vor sich tig sag te er: »Als Eng län der bin ich es ge wohnt, un-
ter Pro tes tan ten zu le ben, Seig neur. Au ßer dem ist ge gen die Le sun-
gen nichts zu sa gen, auch wenn man Ka tho lik ist. Die Bi bel bleibt 
schließ lich die Bi bel.«

»Welch ge ra de zu cal vi nis ti sche Auf as sung. Si cher wisst Ihr, dass 
nur ein paar Hun dert Mei len west lich von hier Men schen für der-
lei dem ge sun den Men schen ver stand ent spre chen de Ein las sun gen 
auf ge knüpft wer den.«

Obe diah be schloss, dass es das Klügs te war, mit ei nem de mü ti-
gen Ni cken zu ant wor ten.

»Wäh rend Ihr also die Euch dar ge bo te ne spi ri tu el le Nah rung 
zu min dest nicht ab lehnt, ver wei gert Ihr die Ar beit. Ist das rich tig?«
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»Ich bin sehr wohl be reit zu ar bei ten, Seig neur. Ich be sit ze vie le 
Fä hig kei ten, die dem Tucht huis nütz lich sein könn ten, wenn ich 
so kühn sein darf, dies an zu mer ken. Ne ben mei nen Sprach kennt-
nis sen ver ste he ich mich auf Me tal lur gie so wie an de re Küns te und 
könn te …«

Doms elaer schnitt ihm das Wort ab. »Ich weiß, wer Ihr seid und 
was Ihr könnt, Obe diah Cha lon. Ihr seid ei ner je ner Män ner, die 
man als Vir tu osi be zeich net. Ihr sam melt Trak tate und wun der  liche 
Spiel zeu ge, Ihr ver tän delt Eure Tage in Kaf ee häu sern und weilt im 
Schat ten gro ßer Na tur phi lo so phen.« Er sprach das Wort aus, als 
rei me es sich auf Pest und Cho le ra. »Aber Ihr ge hört nicht zu ih-
nen. Habe ich nicht recht?«

Ohne Obe diahs Ant wort ab zu war ten, fuhr er fort. Sei ne tie fe 
Stim me wur de lau ter, fuhr wie Don ner her nie der. »Ihr sucht nicht 
nach Weis heit, Ihr wollt le dig lich re nom mie ren. Eure an ge le se ne 
Ge lehr sam keit steckt Ihr Euch an den Hut wie der Beau die Fe-
der. Wo rü ber Ihr vor al lem an de ren reich lich ver fügt, das ist Ei tel-
keit! Der Herr hat Euch of en bar mit Ver stand ge seg net, aber Ihr 
ge braucht ihn nicht.«

»Seig neur, ich …«
»Und wenn Ihr ihn be nutzt, dann nur, um Schwind ler eien zu 

er den ken und ehr ba re Bür ger zu be trü gen. Nein, Obe diah Cha-
lon, Eure Ta len te mö gen be acht lich sein, aber ich wer de mich ih rer 
nicht be die nen!«

»Lasst mich Euer er ge bens ter Die ner sein, Seig neur. Ich ver spre-
che, von Son nen auf gang bis Son nen un ter gang für Euch zu ar bei ten.«

Doms elaer sah ihn an, wie man ein un ein sich ti ges Kind an sieht. 
»Es geht nicht da rum, was Ihr wollt. Es geht auch nicht da rum, was 
ich will. Son dern da rum, wie Ihr wie der zum Licht in den könnt. 
Und der Weg des Ver stan des, der Weg, den Ihr bis her ge gan gen 
seid, hat Euch nicht zum Heil ge führt. Er hat Euch hier her ge-
bracht. Die Ra tio hat Euch ins Ver der ben ge stürzt, Obe diah Cha-
lon, und sie wird es wie der tun. Nur har te Ar beit kann Eure See le 
bes sern.«

Eine un glaub  liche Wut stieg in Obe diah auf, und er muss te sich 
zu rück hal ten. An sons ten hät te er die sen selbst ge fäl  ligen cal vi nis ti-



41

schen Men schen schin der auf der Stel le an ge fal len, ganz gleich, was 
da nach mit ihm ge sche hen wür de. Mit ge press ter Stim me sag te er: 
»Bra sil holz sä gen? Das ist Skla ven ar beit. Ich bin ein Edel mann.«

Doms elaer mus ter te ihn un ge hal ten. »Hier seid Ihr nur eine ver-
lo re ne See le. Und wenn das Euer letz tes Wort ist, dann lasst Ihr mir 
kei ne an de re Wahl.«

»Lie ber ster be ich!«
»Das wer det Ihr si cher ir gend wann. Aber vor her wer det Ihr ler-

nen, wie man sei ne Hän de ge braucht.«
»Dazu könnt Ihr mich kaum zwin gen. Um mei nen Wil len zu 

bre chen, müss tet Ihr auch mei nen Kör per bre chen. Und was nut ze 
ich Euch dann noch?«

Statt et was zu er wi dern, nahm der Vor ste her eine klei ne Stiel-
glo cke, die auf ei nem Bei stell tisch chen ne ben sei nem Ses sel stand, 
und läu te te. Die Tür öf ne te sich, und der Wär ter kam he rein. Zu 
ihm ge wandt sag te Doms elaer: »Bei die sem hilft nichts an de res. 
Be rei tet die Was ser kam mer vor.«

Obe diah sah, wie sich ein wi der  liches Grin sen auf dem Ge sicht 
des Wär ters breit mach te. »Wie Ihr be fehlt, Seig neur.«

Der Raum, in den sie ihn brach ten, lag im Kel ler ge schoss. Ruud 
und ein an de rer Wär ter stie ßen ihn durch eine Tür, hin ter der eine 
Stein trep pe hin ab führ te. Als sie an de ren Fuß an ge langt wa ren, 
sah er sich um. Der Raum war nicht, was er er war tet hat te. We der 
gab es ein Feu er, in dem glü hen de Ei sen la gen, noch sah er an de re 
Werk zeu ge des Straf voll zugs, wie Str eck bank oder Schlä fen schrau-
ben. Es stand le dig lich eine gro ße Ap pa ra tur in der Mit te des Rau-
mes, ein aus Holz und Me tall be ste hen der, zy lind ri scher Kor pus 
von etwa fünf Fuß Höhe. Da rauf ruh te eine Art Wip pe mit Hand-
grif en. Obe diah mein te et was Ähn  liches schon ein mal ge se hen zu 
ha ben, in ei nem Trak tat über Be wäs se rungs sys te me.

»Ist das ein Brun nen?«, frag te er.
Statt ihm zu ant wor ten, lach ten die Wär ter nur. Sie stie ßen ihn 
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in Rich tung der Ap pa ra tur. An de ren So ckel be fan den sich zwei ei-
ser ne Be schlä ge mit Rin gen, durch die Ruud nun eine Ket te fä del te. 
De ren Schel len be fes tig te er an Obe diahs Fü ßen. Den Eng län der 
be schlich eine düs te re Ah nung.

Die bei den Wär ter tu schel ten mit ei nan der, dann ent fern ten sie 
sich. Als sie den Raum ver las sen hat ten, trat der Vor ste her ein. Von 
der obers ten Trep pen stu fe schau te er auf den un ter ihm an ge ket te-
ten Obe diah hi nab. Doms elaer lä chel te kalt.

»Da Ihr Euch für der lei Din ge in te res siert, habt Ihr ver mut-
lich schon he raus ge fun den, wie die se Ap pa ra tur funk ti o niert, nicht 
wahr?«

»Eine Lenz pum pe«, ant wor te te Obe diah ton los.
»Ganz recht. Et was süd lich von hier ver läuft, wie Ihr wisst, die 

Sin gel gracht. Von dort führt ein Rohr«, er zeig te auf eine etwa 
faust gro ße Öf nung in der Back stein wand, »bis hier her.«

Doms elaer pack te die ei ser ne Ket te, die ne ben dem Tür sturz von 
der De cke he rab bau mel te, und die Obe diah bis her nicht auf ge fal-
len war. Als er da ran zog, war ein me tal  lisches Kla cken zu ver neh-
men. Se kun den spä ter schoss be reits Was ser aus dem Loch in der 
Wand. Es loss über den stei ner nen, leicht kon ka ven Bo den und 
sam mel te sich rund um die Lenz pum pe, in de ren So ckel sich meh-
re re Ein lass öf nun gen be fan den. Be reits nach we ni gen Au gen-
blicken stand Obe diah das Was ser bis zu den Knö cheln. Er streck te 
die Hän de nach dem höl zer nen Grif der Pum pe aus, drück te ihn 
aber nicht nach un ten.

»Ihr soll tet pum pen«, rief der Vor ste her. Er muss te schrei en, denn 
das he rein strö men de Was ser ver ur sach te ei nen enor men Lärm.

»Das ist Mord, Seig neur!«, brüll te Obe diah zu rück.
»Nein, das ist nur eine Er mun te rung, end lich ein mal die Hän de 

zu be nut zen, die Euch der Herr ge ge ben hat. Und nun lenzt! Lenzt 
um Euer Le ben.«

Das Was ser stand ihm in zwi schen bis zu den Kni en. Obe diah 
drück te den Pum pen grif mit al ler Kraft nach un ten. Es gab ein 
schlurch en des Ge räusch, als der da durch er zeug te Un ter druck das 
Was ser in die Ein lass öf nun gen des Zy lin ders sog und ir gend wo-
hin weg pump te. Als er dem Vor ste her zu ge ru fen hat te, dass er die se 
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Be stra fung für Mord hielt, war das ernst ge meint ge we sen. Der 
Raum war an nä hernd quad ra tisch, mit viel leicht fünf zehn Fuß lan-
gen Wän den. Das er gab eine Grund lä che von zwei hun der tfünf-
und zwan zig Quad rat fuß. Das Was ser stand ihm be reits bis zu den 
Kni en, zwei Fuß hoch also. Wenn er rich tig mit ge zählt hat te, wa-
ren seit dem an die zehn Se kun den ver gan gen. In je der Se kun de 
lu te ten so mit wei te re zwei hun dert acht zig Gal lo nen den klei nen 
Raum. Wenn er nicht lenz te, wür de der Was ser spie gel nach wei te-
ren zwan zig Se kun den sei ne Nase er rei chen.

Doch in zwi schen pump te er mit al ler Kraft. Den He bel auf- 
und nie der zu drü cken, war im mens an stren gend. Zwar ver such te 
er, wäh rend er sich ab ra cker te, wei te re Be rech nun gen an zu stel-
len, doch die Zah len und For meln zer sto ben vor sei nem geis ti gen 
Auge wie ein auf stei gen der Vo gel schwarm. Bald gab es nur noch 
die Pum pe. Auf und nie der, auf und nie der. Obe diah ar bei te te mit 
al ler Kraft, sei ne Mus keln brann ten wie Feu er, doch das Was ser 
stieg wei ter. Zwei hun dert acht zig Gal lo nen pro Se kun de, mi nus 
dem Pum pen hub. Wie vie le Gal lo nen lenz te eine Hand pum pe die-
ser Art im glei chen Zeit in ter vall? War es über haupt mög lich, ei nen 
an ge mes sen ho hen Un ter druck zu er zeu gen? Und ver lie fen Füll-
kur ve und Lenz kur ve  line ar, oder ver än der ten sich Zu- und Ab luss 
mit dem Was ser stand?

Schwar ze Fle cken tanz ten vor Obe diahs Au gen. Sein Rü cken war 
pu rer Schmerz, we gen der Pump ar beit, aber auch we gen des bra cki-
gen IJ-Was sers, das in den noch fri schen Wun den brann te. Den noch 
muss te Obe diah bei na he la chen, so gro tesk er schien ihm die Si tu a-
ti on. Lan ge schon such te er nach ei nem For schungs ge gen stand, der 
noch un be a ckert war und mit dem er sich end lich sei ne na tur phi lo-
so phi schen Spo ren ver die nen konn te. Und die Fra ge, wie der Füll-
stand den Zu- und Ab lauf von Flüs sig kei ten in ei nem ge schlos se nen 
Be häl ter be ein luss te, war sei nes Wis sens bis her von nie man dem un-
ter sucht, ge schwei ge denn schlüs sig be ant wor tet wor den. Ein ent-
spre chen der Ver suchs auf bau wür de zwei fels oh ne gro ßes Auf se hen 
er re gen, könn te gar ei nen neu en For schungs zweig be grün den: die 
Hyd rome trie. Die Er geb nis se könn ten viel leicht so gar in den »Phi-
lo sophi cal Tran sact i ons« der Ro yal Soci ety pub  liziert wer den.



44

Dum mer wei se lief das Ex pe ri ment be reits, mit Obe diah als 
Ver suchs pu del. Er glaub te nicht, dass er noch Ge le gen heit ha ben 
wür de, sei ne Er kennt nis se zu Pa pier zu brin gen. In zwi schen hat te 
das kal te Grach ten was ser sei ne Brust er reicht. Das Pum pen wur de 
noch schwe rer, denn bei je dem Hub muss te er nun auch ge gen den 
Was ser wi der stand ar bei ten, so bald sei ne Hän de und Arme in die 
bräun  liche Brü he ein tauch ten. Das Was ser stand ihm bis zum Hals. 
Die Grif e der Pum pe ent glit ten ihm. Die Ei sen ket ten zo gen sich 
straf um sei ne Fuß ge len ke, als er mit den Ar men ru der te. Obe diah 
warf den Kopf zu rück, um sei ne Nase über Was ser zu hal ten. Da bei 
er hasch te er ei nen Blick auf die ge öf ne te Tür. Dort oben sah er den 
Vor ste her so wie ei nen wei te ren Mann, der ihm ir gend wie be kannt 
vor kam. Er war wie Doms elaer ganz in Schwarz ge klei det, trug je-
doch deut lich mehr Schlei fen und Rü schen, was Obe diah ver mu ten 
ließ, dass es sich um ei nen wohl ha ben den Kauf mann han del te. Am 
Dam-Platz, dach te er. Ich habe dich schon ein mal am Dam ge se-
hen, an der Bör se. Dann ver schluck te ihn das Was ser.

Er hör te ein rhyth mi sches Klop fen und Wum mern, das von sehr 
weit weg zu kom men schien. Dann wur de ihm klar, dass ihm je-
mand mit den Fäus ten auf die Brust häm mer te. Obe diah riss die 
Au gen auf und gab ei nen Schwall Was ser von sich, dann noch ei-
nen. Er krümm te sich, muss te hus ten. Noch mehr Was ser kam, da-
nach würg te er nur noch. Er lag auf dem Bo den der Kam mer und 
konn te ver schwom men ein Paar Füße er ken nen, die in hoch ha cki-
gen, po lier ten Schu hen mit kunst voll ge ar bei te ten Sil ber schnal len 
steck ten. Er war sich ziem lich si cher, dass sich we der der Vor ste her 
noch die Wär ter der lei Schuh werk leis ten konn ten.

Obe diah kam auf die Knie hoch und ori en tier te sich. Von ir-
gend wo hör te er das Gur geln ei nes Ab lus ses. Das Was ser war, bis 
auf ein paar Rinn sa le und Pfüt zen, ver schwun den. Vor ihm stan-
den der Wär ter, der Vor ste her und der Kauf mann mit den schö nen 
Schu hen.
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»Und nun, da wir ihn end lich vom Nut zen kör per  licher Ar beit 
über zeugt ha ben, wollt Ihr mir die sen eng  lischen Land stör zer weg-
neh men?«

Der Kauf mann schüt tel te den Kopf. Er war Mit te zwan zig, 
bleich von der Ar beit in ge schlos se nen Räu men und be reits er-
staun lich fett, selbst für ei nen Hol län der. Er sah aus wie eine Made, 
die man in schwar zen Da mast ge wi ckelt hat te.

»Wie könn te ich Euch et was weg neh men, Seig neur? Ihr seid 
Euer ei ge ner Herr. Aber wir könn ten die sen Mann ge brau chen, ihn 
wahr schein lich so gar zum Woh le der Re pub lik ver wen den.«

»Wie soll das bit te ge hen?«
»Dazu darf ich nichts sa gen. Ich kann Euch le dig lich ver spre-

chen, dass wir ihn für eine der Wohl fahrt der Ge ne ral staa ten för-
der  liche Maß nah me ein zu set zen ge den ken, die da rü ber hi naus 
auch noch äu ßerst gott ge fäl lig ist. Viel leicht ge lingt es uns, ihn zu 
ei nem nütz  lichen Mit glied der Ge sell schaft zu ma chen.«

An ge wi dert schau te Doms elaer auf den kni en den Obe diah he-
rab. »Das be zweil e ich. Die ser da ge hört in ein Berg werk oder auf 
eine Zu cker plan ta ge, er muss schuf ten wie ein Och se im Joch. An-
sons ten wird er für im mer ein Sün der und Be trü ger blei ben.«

»Wahr schein lich habt Ihr recht. Wür det Ihr ihn uns den noch zur 
Ver fü gung stel len? Das Tucht huis er hiel te na tür lich eine an ge mes-
se ne Kom pen sa ti on.«

Re sig niert zog Doms elaer die Schul tern hoch. »Nehmt ihn mit. 
Aber bringt ihn nicht zu rück.«

Dann wand te er sich ab und stieg die Trep pe em por. Obe diah 
hät te ger ne et was ge sagt, aber er wur de im mer noch von Hus ten-
an fäl len ge schüt telt. Be vor er sich ver sah, hat te Ruud ihn auf die 
Bei ne ge stellt und schubs te ihn die Stu fen hi nauf. Wie der tanz ten 
schwar ze Fle cken vor sei nen Au gen, und er ver lor er neut das Be-
wusst sein.

Als er zu sich kam, fühl te er sich be deu tend bes ser. Es moch te 
da ran lie gen, dass man ihm tro cke ne Klei dungs stü cke über ge zo-
gen und ihn in ei nen Ses sel ne ben ei nem Ka min ge setzt hat te – 
den Ses sel des Vor ste hers. Er er kann te das Zim mer wie der, aber 
Doms elaer war nir gends zu se hen. Statt des sen schau te ihn der di-
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cke Kauf mann an. Er stand ei ni ge Me ter ent fernt an eine Wand ge-
lehnt und rauch te Pfei fe.

»Wie geht es Euch?«, frag te der Kauf mann.
»Den Um stän den ent spre chend gut, Seig neur. Darf ich fra gen, 

mit wem ich die Ehre habe?«
»Piet Con rads zoon de Greb ber. Ich soll Euch zu mei nem Va ter 

ge lei ten.«
De Greb ber. Con rad de Greb ber. Der Name sag te ihm et was, 

aber sein Kopf war im mer noch vol ler Brack was ser. Er konn te sich 
beim bes ten Wil len nicht da ran er in nern.

»Könnt Ihr mir et was zu der An ge le gen heit sa gen, in der Euer 
wer ter Herr Va ter mich zu spre chen wünscht?«

De Greb ber schüt tel te lang sam den Kopf.
»Ich ver ste he. Ich neh me an, wir ge hen so fort.«
»Wenn es Euch kon ve niert, Mi jn heer. Ich neh me an, Euch hält 

nichts hier.«
Obe diah stand auf und schau te zu der Mar mor sta tue der Ams-

ter dam em por, die streng vom Ka min auf ihn he rab blick te, den 
Dresch le gel fest um schlos sen.

»Nein, nichts.«
Sie ver lie ßen Dom se la ers Emp fangs zim mer und be tra ten den In-

nen hof. Dort war te te eine schwarz la ckier te Kut sche, eine Kal esche 
mit zwei Pfer den, wie sie sich nur sehr wohl ha ben de Ams ter da mer 
leis ten konn ten. Schon eil te der Fah rer her bei, um ih nen den Ver-
schlag auf zu hal ten. Als sie ein stie gen, sah Obe diah, dass auf der Tür 
der an sons ten schmuck lo sen Kal esche ein klei nes gol de nes Emb lem 
auf ge malt war. Es han del te sich um ein O und ein C, über die ein 
deut lich grö ße res V ge pin selt war, des sen bei de Halb ge ra den das O 
und das C durch schnit ten. Über die sem En semb le schweb te ein klei-
nes A. Er kann te das Sig net – je der kann te es. Die Kal esche ge hör te 
der VOC, der Ver ei nig ten Ost in di schen Comp ag nie – ge nau er ge-
sagt ih rer Ams ter da mer Kam mer, wie ihm das klei ne A ver riet. Was 
konn te die mäch tigs te Han dels or ga ni sa ti on der Welt von ihm wol len?
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Wäh rend der Fahrt re de ten sie kein Wort. Piet de Greb ber sah wie 
je mand aus, dem sein Stand und sein Reich tum zwar eine ge wis se 
Selbst si cher heit ver schaf ten, der aber in sei nem Her zen ein Feig-
ling war und kei ne ei ge nen Ent schei dun gen traf. Er war ein deu tig 
je man des Kre a tur, ver mut lich die sei nes Va ters. Und da die ser sei-
nem Sohn of en bar kla re An wei sung ge ge ben hat te, nichts über das 
We sen der Ge schäf te preis zu ge ben, für die er Obe diah be nö tig te, 
er schien es dem Eng län der sinn los, den Di cken da nach zu fra gen. 
Lie ber nutz te er die Fahrt, um da rü ber nach zu den ken, was ihn er-
war te te. 

Als er aus Lon don hat te lie hen müs sen, war ihm Ams ter dam als 
lo gischs ter An lauf punkt er schie nen. Hier ver füg te er über ein klei-
nes Netz werk von ei ni gen Vir tu osi, mit de nen er seit Jah ren kor res-
pon dier te. Und was noch wich ti ger war: Nie mand hier wuss te um 
sei ne Ge schäf te mit ge fälsch ten Wech seln. In Lon don hat te er nach 
dem ver patz ten Nel ken ge schäft da mit rech nen müs sen, in den Kaf-
fee häu sern der Ex change Al ley zur Pers ona non grata zu wer den. 
Noch schlim mer war sei ne Furcht vor dem Zorn Doyles ge we sen. 
Wäre er in Eng land ge blie ben, hät te der Fecht leh rer ihm zwei fels-
oh ne frü her oder spä ter ei nen ge dun ge nen Dieb fän ger auf den Hals 
ge hetzt. Oder Doyle hät te sei ne Kon tak te zum Her zog von Mon-
mouth ge nutzt, um ihn ins Schuld ner ge fäng nis von Fleet oder gar 
in die be rüch tig te Mars hal sea wer fen zu las sen, aus der kaum je-
mand le bend he raus kam. Auf dem Bör sen par kett des Dam hat te er 
hin ge gen neu be gin nen kön nen. Schon bald war ihm klar ge wor-
den, dass Ams ter dam dem ge witz ten Spe ku lan ten viel weit ge hen-
de re Mög lich kei ten bot als Lon don. Der Dam war das Zent rum 
der Fi nanz welt, Dut zen de Ak ti en lie ßen sich hier han deln, und 
bar geld lo se Zah lun gen in Form von Wech seln oder Ver rech nungs-
kon ten wur den von je der mann ak zep tiert. Ein paar Mo na te lang 
hat te Obe diah die se vor teil haf ten Be din gun gen für sich aus nut zen 
kön nen und war zu be schei de nem Wohl stand ge langt. Da bei hät te 
ich es be wen den las sen sol len, dach te er. Doch ich woll te noch ein 
Ge schäft ma chen, nur noch ei nes. Aber wie schon in Lon don hat te 
ihn das letz te Ge schäft ru i niert, und die ses Mal war es ihm nicht 
ge lun gen zu lie hen.
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Durch das Fens ter der Kal esche konn te er se hen, dass sie die 
Kloof gracht ent lang fuh ren, de ren drei stö cki ge Kauf manns häu-
ser in der Mor gen son ne er strahl ten. Sie schie nen nur sehr lang-
sam vo ran zu kom men. Mehr fach konn te er den Kut scher wil de Flü-
che aus sto ßen hö ren. Er neut warf er ei nen Blick aus dem Fens ter. 
Da drau ßen schien et was im Gan ge zu sein, so viel war si cher. An 
den Stra ßen e cken stan den auf ge reg te Ni ews post wij ven. Die Zei-
tungs ver käu fe rin nen rie fen den Pas san ten in ih rem Sing sang et-
was zu, das Obe diah nicht ver ste hen konn te. Mehr Treck schu ten 
als sonst glit ten die Gracht in Rich tung IJ ent lang, mehr Men-
schen als zu die ser Stun de üb lich lie fen den Klove nier burg swal hi-
nauf. Ja, sie lie fen ihn alle hi nauf, gen Nor den, in Rich tung Ha fen. 
Nie mand schien sich in die ent ge gen ge setz te Rich tung zu be we gen, 
zum Dam oder zur Am stel, wo zu die ser Zeit die Ge schäf te in vol-
lem Gan ge sein muss ten.

Je wei ter sie ka men, umso dich ter wur de der Ver kehr. Obe-
diah konn te Mus ke ten feu er hö ren, ge folgt vom tie fen Grol len ei-
nes Ge schüt zes. Er such te den Blick de Greb bers, der ihm mit vor 
dem Bauch ge fal te ten Hän den ge gen über saß. Der Händ ler zog die 
Brau en hoch, als woll te er ihn er mun tern, sei ne Fra ge zu stel len.

»Was ist da im Gan ge, Seig neur? Gibt es Krieg?«
De Greb ber ki cher te ver gnügt, was sei ne Fett schich ten in Be we-

gung brach te.
»Ihr seid noch nicht lan ge hier, was? Das sind un se re Schif e.«
»Die Re tour lot te?«
»Ja, Hun der te Schif e, das gan ze IJs sel meer ist voll da von, bis 

zum Ho ri zont. Be la den mit Pfef er aus Mal akka, Por zel lan aus 
Jing dez hen, Sa pan holz, In di go, cey lo ne si schem Zu cker. Ein wahr-
haft er ha be ner An blick. Un ter an de ren Um stän den wür de ich mir 
das Spek ta kel an schau en, aber wir ha ben zu tun.«

Obe diah nick te nur. Wie er er war tet hat te, bog die Kut sche auf 
Höhe der Bushu iss luis in die Oude Ho gst raat ab. Hier be fand sich 
das Oost-In disch-Huis, das Haupt quar tier der Comp ag nie. Ei-
ni ge Mi nu ten spä ter hielt die Kal esche an, und der Fah rer öf ne te 
ih nen den Ver schlag. De Greb ber stieg aus, Obe diah folg te ihm. 
Das Oost-In disch-Huis war ein zwei stö cki ges Back stein ge bäu de, 
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mit ho hen Git ter fens tern und ei nem von zwei wei ßen Pi las tern im 
tos ka ni schen Stil ein ge fass ten Por tal. Von au ßen sah das Ge bäu de 
nicht all zu im po sant aus, aber Obe diah wuss te, dass sich hin ter der 
Fas sa de ei ner der pracht volls ten Bau ten Ams ter dams ver barg. Sie 
gin gen durch das Por tal und fan den sich in ei nem In nen hof wie-
der, der min des tens fünf mal so groß war wie der des Tucht huis. Es 
herrsch te re ges Trei ben, Bo ten und Be wind heb ber lie fen zwi schen 
den Ge bäu de lü geln hin und her, mit erns ten Ge sich tern, ver mut-
lich den Ge samt ge winn der ge ra de ein tref en den Han dels lot te kal-
ku lie rend. De Greb ber führ te ihn in ei nen Ge bäu de teil, der, wenn 
Obe diah nicht al les täusch te, dem Di rek to ri um der Comp ag nie als 
Sitz dien te. Da rauf deu te ten zu min dest der Zier rat und die De ko-
ra ti o nen hin, die wie selbst ver ständ lich über all an ge bracht wa ren. 
Sämt  liche Bö den wa ren aus Mar mor, die De cken wa ren mit ita  lie-
ni schen Fres ken ge schmückt, an den Wän den hin gen Öl ge mäl de, 
die Schif e und Han dels her ren zeig ten. Als sie eine Frei trep pe in 
den zwei ten Stock hi nauf stie gen, sah Obe diah ein rie si ges Port rät 
Will ems III., das am obe ren Ende des Auf gangs hing. Der nie der-
län di sche Stad hou der blick te mit erns tem Ge sicht auf ihn he rab, ei-
nen De gen in der Rech ten. Der Prinz von Ora ni en-Nas sau ver lieh 
der weiß  ge tünch ten Wand hin ter ihm et was Far be, zu mehr taug te 
er kaum. Denn die Macht, das wuss te selbst ein Krom pra ter wie 
Obe diah, lag nicht beim Stad hou der, nicht bei den Ge ne ral staa-
ten oder dem Ma gist rat, son dern bei je nen, die der Re pub lik ih ren 
im men sen Reich tum be scher ten. Sie lag bei den Män nern, de ren 
Schif e ge ra de ei ni ge Hun dert Me ter nörd lich von hier von ju beln-
den Ams ter da mern emp fan gen  wur den.

Und plötz lich wuss te Obe diah Cha lon, wo er den Na men Con-
rad de Greb ber schon ein mal ge hört hat te. Sein di cker Be glei ter 
drehte sich vor dem Ge mäl de Will ems schnau fend um und blick te 
auf Obe diah hi nab, der wie an ge wur zelt in der Mit te der Trep pe 
ste hen ge blie ben war.

»Be eilt Euch bit te, Mi jn heer. Mein Va ter ist kein Mann, den 
man war ten lässt.«

»Euer Va ter. Euer Va ter ist ei ner der Hee ren XVII.«
»In der Tat. Also?«
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Obe diah nick te und setz te sich wie der in Be we gung. De Hee-
ren XVII. he Lords Seven teen. Le Con seil des Dix-Sept. Egal 
in wel cher Spra che, es hat te ei nen bei na he mys ti schen Klang. Jene 
Sieb zehn, die das Di rek to ri um der Comp ag nie bil de ten, wa ren die 
mäch tigs ten Män ner Hol lands. Sie ver füg ten über fast un be grenz te 
Res sour cen, auf ih ren Be fehl hin stie gen und ie len nicht nur Händ-
ler und Kaul eu te, son dern auch Prin zen und Kö ni ge.

Das Ober ge schoss des Oost-In disch-Huis schien, so weit das 
mög lich war, noch präch ti ger de ko riert zu sein als das Un ter ge-
schoss. Sie gin gen an al ler lei Kost bar kei ten aus Über see vor bei: in-
di schen Mö beln mit Gold in tar si en, rie si gen chi ne si schen Va sen, 
per si schen Wand tep pi chen. De Greb ber steu er te auf eine Tür am 
Ende des Gan ges zu. Sie war aus Eben holz, in Gold let tern prang te 
»XVII« da rauf. Der Kauf mann trat ein, ohne an zu klop fen. Sie ka-
men in einen gro ßen Raum, der zwar im po sant, im Ver gleich zum 
Rest des VOC-Haupt quar tiers je doch fast nüch tern aus ge stat-
tet war. An den wei ßen Wän den hin gen ge rahm te Kar ten Bat avias 
und Ja pans, vor ei nem Ka min aus grü nem Mar mor stand ein mit 
ei nem eben falls grü nen Tuch be deck ter lan ger Tisch mit sieb zehn 
Stüh len.

De Greb ber sag te: »War tet hier. Er wird gleich bei Euch sein.«
Dann dreh te er sich auf dem Ab satz um und ver ließ den Raum. 

Obe diah stand ganz still da. Nie mand schien ihn zu be wa chen. Es 
wäre die ein fachs te Sa che der Welt ge we sen, sich aus dem Staub zu 
ma chen. Er tat nichts der glei chen. Statt des sen sah er sich um und 
blieb vor ei ner der ge rahm ten Kar ten ste hen. Sie zeig te die ge sam-
ten Nie der lan de, im Nor den die sie ben Pro vin zen der Ge ne ral staa-
ten so wie die an ge glie der ten Ge ne ra  litäts lan de, im Sü den die zur 
spa ni schen Kro ne ge hö ren den Ge bie te. Über al les war der Um riss 
ei nes Lö wen ge malt, der Leo Bel gi cus.

Die Tür öf ne te sich, und Obe diah wand te sich um. Ein Mann 
trat ein. Con rad de Greb ber war Mit te fünf zig und weit aus schlan-
ker als sein le dig lich halb so al ter Sohn. Er klei de te sich wie die 
meis ten rei chen Hol län der, und ob wohl Obe diah schon eine Wei le 
in Ams ter dam war, muss te er sich auch dies mal ein Grin sen ver-
knei fen. De Greb ber ver such te, wie eine cal vi nis ti sche Kir chen-
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maus aus zu se hen und schei ter te bei dem Ver such spek ta ku lär. Sein 
wei ßes Hemd und die schlicht ge schnit te nen schwar zen Ge wän der 
soll ten De mut sig na  lisie ren. Rock und Hose wa ren je doch aus bes-
tem Ly o ner Samt, das Hemd hat te un zäh  lige Spit zen. Ver mut lich 
kos te ten die Sa chen mehr als die ge sam te Gar de ro be, die Obe diah 
in sei nen bes se ren Ta gen be ses sen hat te. Un ter Ams ter da mern wäre 
De Greb bers Auf zug wohl den noch als Aus bund pro tes tan ti scher 
Zu rück hal tung durch ge gan gen. Aber wehe, man trug ein paar Sil-
ber rin ge oder eine auf äl  lige Pe rü cke – dann rie fen ei nen die Gas-
sen jun gen ei nen Pron ker.

Das al les ging ihm durch den Kopf, wäh rend er sich tief ver-
neig te und sag te: »Euer er ge bens ter Die ner, Seig neur.«

De Greb ber nick te freund lich. »Ich dan ke Euch, dass Ihr so 
schnell ge kom men seid.«

»Ich dan ke Euch, dass Ihr mein Kom men mög lich ge macht 
habt, Seig neur.«

»Schon gut, schon gut. Kommt. Set zen wir uns. Lasst uns et was 
trin ken und über ein Ge schäft re den, bei dem Ihr mir viel leicht hel-
fen könnt.«

De Greb ber setz te sich ans Kopf en de des gro ßen Ti sches, Obe-
diah nahm ne ben ihm Platz. Kaum hat ten sie sich nie der ge las sen, 
öf ne te sich die Tür und zwei Die ner tra ten ein. Bei de tru gen gro ße 
Tab let te, die sie vor den Män nern ab stell ten: eine sil ber ne Kaf ee-
kan ne, eine Kris tall ka raf e mit Port nebst Be chern und zwei Scha-
len. In ei ner türm ten sich kan dier te Oran gen und Pir si che, in der 
an de ren Olie koe ken und Hee ren brod.

»Langt nur tüch tig zu. Wie ich hör te, war Euer Vor mit tag eher 
un er freu lich. Nehmt Ihr Kaf ee, My lord?«

»Ger ne.«
Wäh rend ei ner der Die ner eine chi ne si sche Por zel lan scha le mit 

damp fen dem Kaf ee füll te, sag te Obe diah lei se: »Es ist sehr lan ge 
her, dass mich je mand My lord ge nannt hat, Seig neur.«

»Aber Ihr seid doch ed len Ge blüts, oder? Euer Va ter war der 
Baro net von North wick.«

»Ihr seid gut in for miert. Mei ne Fa mi lie hat te Be sit zun gen in 
Suf olk, seit der Zeit Ed wards IV. Aber der Bür ger krieg …«
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»Crom well hat sie Euch weg ge nom men, neh me ich an. We gen 
Eu res Glau bens?«

»Man warf mei nem Va ter ne ben Pa pis mus noch al ler lei an de re 
Din ge vor, be vor man ihn hin rich te te. Aber Ihr habt recht, der 
Glau be war das ei gent  liche Pro blem.«

»Viel leicht be kommt Ihr Euer Land ir gend wann zu rück.«
Wut keim te in Obe diah auf. Über all galt, dass die Rei chen we-

nig Ah nung da von hat ten, wie die Welt der nor ma len Men schen 
funk ti o nier te. Aber von al len, die er kann te, wa ren die Hol län der 
die Ah nungs lo ses ten. Das ent behr te nicht ei ner ge wis sen Iro nie an-
ge sichts ih res welt um span nen den Im pe ri ums. Der Grund für die se 
Ig no ranz war, dass sie auf die ser klei nen In sel der Glück se lig keit 
leb ten, wo man Hu ge not te oder Ka tho lik sein durf te, wo man Kö-
ni ge und Prin zen kri ti sie ren konn te, ohne da für ge vier teilt zu wer-
den. In Eng land la gen die Din ge an ders. Nie mand wür de sich je-
mals be mü ßigt füh len, ei nem Mit glied des nie de ren Adels ei nen 
Be sitz wie der zu ge ben, der ihm vor drei ßig Jah ren weg ge nom men 
wor den war. Er be müh te sich ru hig zu blei ben, als er ant wor te te.

»Das hal te ich für un wahr schein lich, Seig neur.«
Er sah an de Greb bers Ge sicht, dass die ser et was zu wis sen 

glaub te, das Obe diah nicht wuss te.
»Ich möch te Euch ein Ge schäft vor schla gen, ge nau er ge sagt 

Euch mit des sen Ab wick lung be auf tra gen. Die An ge le gen heit wäre 
ext rem luk ra tiv. Nicht nur für die Comp ag nie, son dern auch für 
Euch.«

»Und was ist der Ha ken?«
»Geht die Sa che schief, wer det Ihr ster ben, ver mut lich auf eine 

höchst un er freu  liche Art und Wei se.«
Obe diah zuck te mit den Schul tern. »Das ha ben äu ßerst luk ra ti ve 

Ge schäf te so an sich. Sie sind stets mit ho hen Ri si ken ver bun den.«
»In der Tat, und dass weiß wohl nie mand bes ser als Ihr. Wie 

viel habt Ihr am Dam mit Eu ren Spe ku la ti ons ge schäf ten durch-
ge bracht?«

»Über neun hun dert Gold du ka ten.«
Der VOC-Di rek tor schau te be ein druckt. »Für ei nen ein zel nen 

Ge schäfts mann eine recht be acht  liche Sum me.«
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»Mag sein. Ich be reue es den noch nicht, mein Glück ver sucht 
zu ha ben.«

»Ich weiß nicht, ob ich Euch das glau ben soll. An de rer seits habt 
Ihr ja, wenn ich rich tig in for miert bin, kei ne all zu gro ßen Ver lus te 
er lit ten, da der Lö wen an teil Eu res Ein sat zes aus ge fälsch ten Wech-
seln be stand.«

»Seig neur, dies mag auf Euch wie eine Be trü ge rei wir ken. Aber 
be denkt bit te, dass es mir nicht nur um das Geld ging.«

»Son dern?«
»Um Na tur phi lo so phie.«
De Greb ber leg te den Kopf schief. »In mei nem Me ti er hört man 

vie le ab sur de Aus re den, aber die se ver spricht zu min dest ori gi nell zu 
wer den. Fahrt bit te fort.«

»Ich stu die re das Auf und Ab an den Bör sen be reits seit lan ger 
Zeit. Und ich bin da von über zeugt, dass die Be we gun gen der Ak-
ti en und an de rer Pa pie re ver bor ge nen Ge setz mä ßig kei ten fol gen.«

Obe diahs Ober kör per straf te sich. »Kep ler und an de re ha ben 
nach ge wie sen, dass sich die Ge stir ne nicht zu fäl lig um die Son ne 
he rum be we gen, son dern dies auf fest ge füg ten Bah nen tun, den Ge-
set zen der Gra vi ta ti on fol gend. Die se kön nen ver mit tels der Prin zi-
pi en der Ma the ma tica er rech net und vor her ge sagt wer den.«

»Ja, da von habe ich neu lich in ei nem Sa lon ge hört. Und Ihr 
meint, dass auch die Bör se so funk ti o niert? Und was wäre in die-
sem Sys tem die Son ne?«

»Am Dam wohl die VOC-Ak tie. Ich gebe zu, dass es bis her nur 
eine he o rie ist, aber eine, für die ich ak ri bisch Be le ge samm le.«

»Bleibt der Um stand, dass Ihr ein Geld fäl scher seid.«
»Bis her ist mir da hin ge hend nichts nach ge wie sen wor den. Es 

wur de le dig lich ver fügt, dass ich im Tucht huis …«
»Seid un be sorgt, My lord, ich habe Euch nicht vor ge la den, um 

Euch die se Din ge vor zu hal ten.«
De Greb ber lä chel te. »Ich habe Euch vor ge la den, weil ich mich 

Eu rer nicht un be deu ten den Fä hig kei ten be die nen möch te.«
»Wel cher ge nau?«
»Das weiß ich noch nicht – all je ner, die er for der  lich sein könn-

ten. Wenn ich rich tig in for miert bin, seid Ihr ein Samm ler me cha-
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ni scher Wun der ap pa ra te und ver steht Euch au ßer dem auf Na tur-
phi lo so phie«, er neut lä chel te er, »be son ders auf Me tal lur gie. Fer ner 
kennt Ihr Euch, wie eben er ör tert, mit den Me cha nis men der Bör-
sen und Ban ken aus und seid ein Mit glied der Répu b lique des Let-
tres. Ihr ver fügt über ein um fäng  liches Netz werk von Kor res pon-
den ten in al ler Welt. Habe ich et was ver ges sen?«

»Nur, dass ich recht pas sa bel das Chalu meau spie le.«
»Ein ge fäl  liges Ins tru ment. Wie dem auch sei: Ich möch te, dass 

Ihr et was für mich be sorgt.«
»Seig neur, ich bin viel leicht in den Au gen man cher Men schen 

ein Be trü ger, aber ich bin kein Dieb.«
»In ge wis ser Wei se han delt es sich wohl um ei nen Dieb stahl, 

aber um ei nen, bei dem kei ne gu ten Chris ten men schen zu Scha-
den kom men. Ei gent lich wird nicht ein mal je man dem et was weg-
ge nom men. Es ist ein biss chen, wie wenn man eine Pütz Was ser aus 
dem IJs sel meer sti bit zen wür de. Au ßer dem ist es eine enor me in-
tel lek tu el le He raus for de rung.«

Obe diah nahm sich ein Stück kan dier ter Oran ge. Statt hi nein-
zu bei ßen, strich er mit dem Fin ger über die raue Ober lä che und 
sag te: »Ihr sprecht in Rät seln. Ge nau er ge sagt re det Ihr um den hei-
ßen Hut spot he rum.«

Obe diah er war te te, dass de Greb ber zu nächst sein Eh ren wort als 
Gen tle man oder ei nen Schwur auf die Jung frau ein for dern wür de, 
be vor er wei ter sprach. Doch er fuhr ein fach fort.

»Ich möch te, dass Ihr mir Kaf ee be sorgt.«
Obe diah mus ter te die sil ber ne Kanne, die auf dem Tisch stand. 

»Ihr wer det im mer rät sel haf ter. Ihr habt wel chen, er steht di rekt vor 
Euch. Und in Ams ter dam gibt es si cher ge nü gend Orte, wo Ihr für 
ein oder zwei Penn ing noch viel mehr da von be kom men könnt.«

De Greb ber mach te eine ab weh ren de Hand be we gung. »Und 
wenn ich Roh kaf ee be nö ti ge, so muss ich nur mit den Fin gern 
schnip pen, und ir gend ein Händ ler drü ben in Haar lem wird mir mit 
Freu den eine gan ze Wa gen la dung ver kau fen, na tür lich. Aber habt 
Ihr Euch je ge fragt, wo der Kaf ee her kommt?«

»Von den Tür ken, na tür lich.«
»Und wo her be kom men ihn die Tür ken?«
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»Mei nes Wis sens aus Ara bi en.«
»Ganz rich tig. Der Haupt um schlag platz für Kaf ee ist die Ha-

fen stadt Mo cha. An ge baut wird er ir gend wo in den Ber gen da hin-
ter. Den Han del mit Kaf ee kont rol lie ren die Os ma nen – ein sehr 
luk ra ti ves Ge schäft, denn wir alle sind die sem Trank in zwi schen 
ver fal len, Euer Eng land wohl mehr als jede an de re Na ti on.«

Die Sa che be gann Obe diah zu fas zi nie ren. »Sprecht wei ter, Seig-
neur.«

»Vie le un se rer Händ ler ha ben ver sucht, Kaf ee di rekt in Mo-
cha zu kau fen, da er dort na tür lich am bil ligs ten ist, aber der Tür ke 
wacht mit Ar gus au gen über den Han del.«

»Dann kauft den Kaf ee eben in Ale xand ria.«
»Auch das ist schwie rig. Ale xand ria ist bloß ein Zwi schen pos-

ten. Fast der ge sam te Han del mit le van ti ni schen Spe zi a  litä ten, ins-
be son de re der mit Kaf ee, wird in zwi schen über Mar seille ab ge wi-
ckelt.«

»Ich ver ste he. Ein Han dels mo no pol, das der Grand-Seig neur 
und Lou is XIV. ge mein sam kont rol lie ren.«

»In der Tat. Die Hohe Pfor te in Kons tan ti no pel hat die Fran zo-
sen von der Dschi zya be freit, wuss tet Ihr das?«

»Was soll das sein?«, frag te Obe diah.
»Eine Kopf steu er, die alle nicht mu s limi schen Händ ler an den 

Grand-Seig neur ent rich ten müs sen. Au ßer den Fran zo sen. Au ßer-
dem dür fen fran zö si sche Händ ler Wa ren aus Lou is’ Ma nu fak tu ren 
im ge sam ten Os ma ni schen Reich zoll frei ver kau fen. Eine un hei  lige 
Al  lianz ist das, und die Comp ag nie glaubt, dass es luk ra tiv wäre, 
den Kaf ee di rekt zu ver kau fen, ohne die Wu cher mar gen, die die se 
Hei den auf schla gen.«

Obe diah war sich nicht si cher, ob de Greb ber da mit die Tür ken 
oder die Fran zo sen mein te.

»Wa rum tut Ihr es nicht?«, frag te er. »Wächst die se Kaf ee plan ze 
nicht auch wo an ders?«

»Un se res Wis sens nicht«, er wi der te der Hol län der.
»Ich ver ste he noch nicht ganz, was Euer Plan ist, be fürch te ich.«
De Greb ber er hob sich. »Ich wer de es Euch an ei nem Bei spiel 

er klä ren. Sagt, My lord, raucht Ihr?«
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Obe diah war et was ver wun dert von dem plötz  lichen he men-
wech sel. »Eine gute Pfei fe leh ne ich nicht ab, und nach solch ei nem 
Mor gen wäre sie mir sehr will kom men.«

De Greb ber rief et was. Se kun den spä ter er schien ein Die ner, 
eine mit Perl mutt blu men ver zier te Rauch kis te aus Nuss holz in 
den Hän den. Nach dem er sie ab ge stellt hat te, nahm er zwei Pfei-
fen he raus und ver neig te sich leicht in Obe diahs Rich tung. »Wel che 
Sau ce darf ich Euch an bie ten, Seig neur?«

»Zwetsch ge, bit te.«
Der La kai stopf te ihm eine Pfei fe mit dem aro ma ti sier ten Ta bak, 

in die an de re füll te er auf de Greb bers Ver lan gen mit Fen chel ver-
setz tes Kraut. Dann brach te er ih nen ei nen glim men den Kien und 
ver schwand. Wäh rend sie sit zend schmauch ten, frag te de Greb ber 
lei se: »Wisst Ihr, wo her die ser Ta bak stammt, My lord Cha lon?«

Obe diah blies ein klei nes Wölk chen aus. »Aus Ma ry land oder 
Vir gi nia, möch te ich an neh men.«

De Greb bers was ser blaue Au gen blitz ten ver gnügt. »Nein. Die-
ser her vor ra gen de Ta bak, den Ihr da ge ra de raucht, stammt aus 
Amers fo ort.«

»In der Pro vinz Ut recht?«
»So ist es. Wie Ihr wisst, sind wir Hol län der nicht nur die er-

folg reichs ten Händ ler der Welt, son dern auch die bes ten Gärt ner. 
Seht Euch nur an, was wir aus der Tul pe ge macht ha ben. Be reits vor 
ei ni gen Jahr zehn ten ha ben wir Ta bak aus der Neu en Welt her ge-
bracht und da mit ex pe ri men tiert. In zwi schen wird bei Amers fo ort 
und auch rund um Vel uwe in gro ßem Stil Ta bak an ge baut. Wir ex-
por tie ren ihn in alle Welt, al lei ne im ver gan ge nen Jahr im Wert von 
über fünf zig tau send Gul den.«

Obe diah ließ sei ne Pfei fe sin ken. »Ihr wollt Kaf ee an plan zen! 
Ihr wollt ihn den Tür ken rau ben und das Mo no pol des Sul tans bre-
chen.«

»Ganz recht, My lord. Aber da für be nö ti gen wir zu nächst Saat-
gut oder ge nau er ge sagt Schöss lin ge in aus rei chen der Zahl.«

»Wä ren die Boh nen nicht aus rei chend? Sind sie nicht der Sa-
men?«

»Das ha ben un se re Gärt ner im Hor tus Bot ani cus an der Mid-
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den laan na tür lich be reits aus pro biert. Ich ken ne mich mit den De-
tails nicht aus, aber es scheint nicht zu funk ti o nie ren.«

»Ich gebe zu, dass mich die An ge le gen heit fas zi niert.«
»Ein in te res san tes Co nun drum, nicht wahr? Wir möch ten eine 

Ex pe di ti on aus stat ten, eine Grup pe mu ti ger Män ner, die den Tür-
ken ih ren Trank ent wen det. Der An füh rer die ser Ex pe di ti on muss 
ei nen mes ser schar fen Ver stand be sit zen, Be zie hun gen zu Per so-
nen mit vie ler lei Ta len ten ha ben und die neu es ten na tur phi lo so-
phi schen Er run gen schaf ten ken nen. Ihr seid der per fek te Mann für 
die se Auf ga be.«

»Meint Ihr?«
»Ich be nö ti ge ein Meis ter hirn, My lord. Und au ßer dem je man-

den, der nichts zu ver lie ren hat.«
»Ihr wollt an deu ten, dass Ihr mich wie der ins Tucht huis ste cken 

lasst, wenn ich mich wei ge re?«
»Ich be fürch te, dass Ihr nicht mit dem Ge fäng nis da von kom men 

wer det, falls Ihr Euch sträubt. Er in nert Ihr Euch an ei nen Herrn 
na mens Doyle? Ein klei ner Stut zer im Diens te des Her zogs von 
Mon mouth?«

Obe diahs Hand krampf te sich um die Ton pfei fe. »Was ist mit 
ihm?«

»Ihr habt ihm sehr vie le ge fälsch te Pa pie re der Wis sel bank an-
ge dreht.«

»Das war vor lan ger Zeit, scheint mir.«
De Greb ber lä chel te tri um phie rend. »Ge nau er ge sagt, habt Ihr 

sie nicht ihm an ge dreht.«
Obe diah nick te stumm. Er hat te schon lan ge ge ahnt, dass Se bas-

ti an Doyle nur ein Stroh mann ge we sen war, denn wo her hät te ein 
Fecht leh rer ein sol ches Ver mö gen ha ben sol len? Doyle hat te im 
Diens te des kö nig  lichen Bas tards James Scott ge stan den, des Her-
zogs von Mon mouth. Eine der art hoch ge stell te Per sön lich keit wie 
Scott konn te sich nicht dazu he rab las sen, wie ein ge mei ner Spe ku lant 
in der Ex change Al ley mit Geld zu han tie ren, wes we gen er je man den 
be auf tragt hat te, es für ihn zu tun. Und das war Doyle ge we sen.

»Wie Ihr si cher wisst, war Mon mouth im eng  lischen Vol ke recht 
po pu lär.«
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